Illuſtrirte Monatſchr 


im Anſchluß an die Lyoner Wochenſchrift des Vereins der Glaubens verbreitung. 


ift 


„Die katholiſchen Miſſtonen““ erſcheinen allmonatlich, zwei bis drei Ouartbogen lack, und 
. können durch jede Buchhandlung bezogen werden, Preis per Jahrgang $ 1.75 poſtfrei. 


April 1885. 


Nachrichten aus den Miſſionen: China; Weſt⸗Tongking; Birmanien; Vorderindien; Madagaskar. — Miscellen. — Für Miſſionszwecke. 


— — 


er 9. November 1884 bleibt ein denkwürdiger Tag für 

die Katholiken weit über die Marken der Vereinigten 
Staaten hinaus. An ihm wurde das dritte Plenarconcil 
der großen nordamerikaniſchen Union feierlich eröffnet. Von 
dem herrlichſten Wetter begünſtigt, durchſchritt die von Tau⸗ 
nden und aber Tauſenden gefüllten Straßen Baltimore's ein 
eſtzug, wie ihn die ehrwürdige katholiſche Metropole Nord⸗ 
amerika's wohl noch nie geſehen hatte. Von der Wohnung des 
Erzbiſchofs Jakob Gibbons, der als apoſtoliſcher Delegat die 


en ſollte, bewegten ſich in feierlicher Prozeſſion der Klerus 


An der Spitze des Zuges glänzte das Kreuz, umringt von 
Altarknaben. Ihm folgten zunächſt 200 Zöglinge des Marien⸗ 
eminars; hinter dieſen ſchritten in Soutane, Rochet, rothem 

rmantel und Biret 70 Welt: und Ordensgeiſtliche; dann 
men die Sänger in Soutane, Rochet und Biret, ferner die 
aten und Theologen des Concils, die Ordensobern und 
toren der Prieſterſeminare. Dieſen ſchloſſen ſich an die 
laten mit den Abzeichen ihrer Würde. Die infulirten 
e in Chormantel und einfacher weißer Inful, die Biſchöfe 
othen Chormänteln und weißer mit Edelſteinen verzierter 
aber ohne Hirtenſtab; endlich der Erzbiſchof von Balti⸗ 
der als apoſtoliſcher Delegat allein den Hirtenſtab führte; 
nur demjenigen geziemte es, in dieſer Verſammlung den 
zu führen, welcher ſie mit der Gewalt und im Auftrage 
oberſten Hirten leiten ſollte. Die katholiſchen Jünglings⸗ 
ne bildeten Spalier in den Straßen und ſorgten für Auf⸗ 
ung der Ordnung, die übrigens auch nicht im minde⸗ 


rathungen feiner Mitbrüder, der Erzbiſchöfe und Biſchöfe, 


der Stadt und die verſammelten Väter nach dem hohen Dom. 
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ſten geſtört wurde. Es muß ein herrlicher Anblick für die 
mehr als 300 000 Katholiken Baltimore's geweſen ſein, als in 
den milden Strahlen der Novemberſonne, die in dem Golde 
und in den Edelſteinen der prachtvollen kirchlichen Gewänder 
funkelte, dieſer Triumphzug der katholiſchen Kirche durch die 
Straßen der Metropole wallte, als die glänzende Prozeſſion 
unter dem Geläute aller Glocken, dem Rauſchen der Orgel 
und den erhabenen Klängen des Veni Creator Spiritus in 
den hohen Dom einzog, um nach Darbringung des hochheiligen 
Opfers die Verhandlungen des Concils zu beginnen. 

Das Plenarconecil, das alſo feierlich eröffnet wurde, iſt 
inmitten der Tage ſchwerer Verfolgung, welche die Braut 
Chriſti in der Alten Welt zu erdulden hat, ein ſo troſtreiches 
und ermuthigendes Ereigniß, daß wir ihm mit Freuden unſere 
Aufmerkſamkeit zuwenden würden, auch wenn dasſelbe nicht ſo 
innig mit der Geſchichte der Katholiſchen Miſſionen verknüpft 
wäre. 

Zunächſt erfreut uns das herrliche Wachsthum und die 
ſegensreiche Entfaltung der Kirche Chriſti auf dem Boden 
Nordamerika's. Dr. Mac Quaid, der ſeeleneifrige Biſchof von 
Rocheſter, der begeiſterte Vorkämpfer für die katholiſchen Schulen 
in den Vereinigten Staaten, ſoll uns in einigen Zügen, welche 
wir ſeiner Rede während des Coneils entnehmen, dieſes Bild 
des mit übernatürlicher Lebenskraft ſich entwickelnden Senf⸗ 
körnleins zeichnen. ö 

Der hochwürdigſte Herr wendet zunächſt ſeine Blicke um 
ein Jahrhundert zurück. Im Jahre 1784 gab es keine 25 000 
Katholiken in den Vereinigten Staaten. In der urſprünglich 


katholiſchen Kolonie Maryland rechnete man 16000, in Penn⸗ 
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Katholiken. 


ſylvanien etwa 7000, in den übrigen Staaten vielleicht 1500 
Damals gab es noch keinen Biſchof, keine katho⸗ 
liſche Schule, kein katholiſches Zufluchtshaus, Waiſenhaus, 
Spital, Kloſter in den Vereinigten Staaten. Im Jahre 1790 
wurde der erſte Biſchof von Baltimore, Migr. Carroll, ge⸗ 
weiht; damit begann das Wachsthum der katholiſchen Kirche 
Amerika's, erſt langſam und unbeachtet von der Welt, bis im 
Jahre 1829 das erſte Concil der Kirchenprovinz von Balti- 
more zuſammentrat. Nur 6 Biſchöfe bildeten dasſelbe. Der 
Hauptgegenſtand ihrer Berathung war der Bau der allernoth⸗ 
wendigſten Kirchen und die Eröffnung einiger Kinderſchulen. 

Aber jetzt begann der Strom der Einwanderung aus 
Europa raſch die Oſtſtaaten zu füllen. Tauſende von Katho⸗ 
liken, namentlich Irlän⸗ 
der, landeten in der Neuen 
Welt. Als 1833, vor 
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den Abfall Vieler zu beklagen hatte. „Es muß eingeräumt 
werden,“ ſagt der Biſchof von Rocheſter, „daß die Zahl der⸗ 
jenigen, die ihren Glauben verloren oder in Gleichgiltigkeit 
verſanken, weil ſie keine Gelegenheit hatten, das Wort Gottes 
zu hören und die Gnadenmittel der heiligen Sacramente zu 
empfangen, überraſchend groß iſt. Wenn auch die Eltern 5 
ihren Glauben nicht verläugneten, ſo erlagen doch oft genug 
die Kinder dem Einfluſſe ihrer Umgebung; feindſeliger und 
böswilliger Zwang von Seiten der Bekannten und der tägliche 
Verkehr mit Spöttern über die katholiſchen Wahrheiten lehrten 
ſie den Glauben und die Religionsübung ihrer Väter ver 
achten und verläugnen ... Wenn in einer ſolchen geſellſchaft 
lichen Lage gemiſchte Ehen geſchloſſen werden, ſo wird die Ge 
fahr nur um ſo größer, 
und die Kinder derſelben 
ſind jedesmal hoffnungs⸗ 


50 Jahren, das zweite 


los verloren. Ohne ka⸗ 


Provinzialconcil in Bal⸗ 


tholiſche Erziehung zu 


timore verſammelt war, 


Hauſe, ohne Kirche, ohne 


zählte die amerikaniſche 


Prieſter, der ſie unter⸗ 


Kirche 1 Erzbiſchof, 11 


weiſen und ſtärken könnte, 


Biſchöfe und 250 Prieſter 


= fallen fie dem wachſamen 


für etwa eine halbe Mil⸗ 


und eifrigen Feinde als 


lion Katholiken. Schulen 
gab es damals noch kaum 
ein Dutzend. Es war eine 
traurige Zeit. Von Sei⸗ 
ten der proteſtantiſchen 
Sekten, welche mit In⸗ 
grimm ſich gegen die 
Mutterkirche erhoben, war 
ein bitterer Kampf in der 
Tagespreſſe ausgebrochen; 
was der puritaniſche Haß 
an Lüge und Verleum⸗ 
dung nur erſinnen konnte, b 
wurde gegen die katho⸗ : Wi 
liſchen Lehren und Prieſter | 0 \ 
geſchleudert. Dieſe Saat 
ging auf und brachte ihre 
Früchte in einer Reihe von 
ſchnöden Gewaltthaten, 
Straßenaufläufen, Mord⸗ 
thaten, deren Beginn die = f Ss 
Niederbrennung des Ur⸗ A 
ſulinenkloſters zu Char⸗ 
lestown durch die Bürger 
von Boſton bildete. Drei- 5 
ßig Jahre lang loderte dieſer Kampf bald hier, bald dort 
auf, und zur offenen Gewalt geſellte ſich die niederträchtigſte 
Proſelytenmacherei. Man bot Geld für den Abfall vom ka⸗ 
tholiſchen Glauben, lockte die Kinder in Sektenſchulen und 
betrog ſie um ihre Religion. Leider ſah ſich die katholiſche 
Kirche längere Zeit der geeigneten Mittel beraubt, ihre Kinder 
überall kräftig genug zu ſchützen. Sie hatte viel zu wenig 
Prieſter, um den Tauſenden, die jedes neue Jahr nach 
Amerika brachte und die ſich über das weite Land inmitten 
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einer andersgläubigen Bevölkerung zerſtreuten, den Glauben 


zu predigen und die heiligen Sacramente zu ſpenden. Die 
traurige Folge davon war, daß gerade in jener Zeit die Kirche 


Die Kathedrale des hl. Patrick zu New⸗York. 


den gleichen Sieg. Seither ſind die Aue Allg Be 


leichte Beute anheim.“ 
=. Inmitten dieſes 
= Kampfes und dieſer trau i 
rigen Verluſte wuchs die 
Kirche doch mit jedem 
Jahre. Immer mehr Ge 
meinden wurden gegrün 
det und Sprengel abge 
zweigt, immer ſchöner 
und größere Kirchen er 
hoben ſich, immer zahl 
reichere Schulen, Klöſter 

1 Wohlthätigkeitsanſtalte 
* 0 verbreiteten die Kenntniß 
Mu der Wahrheit und den 
1 Segen der chriſtlichen 
N Liebeswerke. Im Jahr 
1852 traten ihre Ober⸗ 

hirten zum erſten Male 

in Baltimore zu einem 

Plenarconcil zuſammen 

und 14 Jahre ſpäter 

0 (1866) ſah dieſelbe Me⸗ 
tropole ein zweites Ma 

die Biſchöfe der Verein 

ten Staaten in ihrer Mitte verſammelt. Man mußte n 
endlich mit der katholiſchen Kirche als mit einer Macht rechn 
und nachdem der Fanatismus noch einmal in Straßentumul 
gegen die Katholiken (in den Anti-Oatholic-riots von 1844 
bis 1864) namentlich in Philadelphia ſeine Wuth ausgelaſſen 
hatte, kam die Zeit des Friedens. Der Krieg von 1864 bracht 
den Olzweig. Wie die heldenmüthige Aufopferung der katho 
liſchen Feldgeiſtlichen und namentlich der Barmherzigen Schw 
ſtern im Krimkriege ſich die bleibende Achtung der engliſchen 
Armee erwarb, ſo erkämpfte auch im amerikaniſchen Bürger⸗ 
kriege die katholische Liebesthätigkeit mit den gleichen Waffer 
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ſchimpfung und Verfolgung zu Ende, wenn auch die Kirche in 
Amerika ebenſo gut wie anderswo, und bei dem Drängen nach 
ausſchließlich materiellem Fortſchritte und ungebundener Freiheit 
noch mehr, immerfort im Kampfe ſtehen wird und muß. 
8 Nachdem Dr. Mac Quaid ſo das letzte Jahrhundert der 
Kirchengeſchichte Amerika's gezeichnet hat, ſchildert er ihre Lage 
bei Eröffnung des dritten Plenarconcils mit folgenden Worten: 
„Ein Cardinal der heiligen römiſchen Kirche, Se. Eminenz 
der hochwürdigſte Erzbiſchof von New⸗York; ein apoſtoliſcher 
Delegat, der hochwürdigſte Metropolit dieſes erzbiſchöflichen 
Stuhles von Baltimore; 13 andere Erzbiſchöfe und erzbiſchöf⸗ 
liche Coadjutoren; 61 Biſchöfe und apoſtoliſche Vikare regieren 
jetzt die Kirche Gottes in dieſem Freiſtaate. Unter der Leitung 
dieſer Nachfolger der Apoſtel ſpeiſen 6835 Prieſter in 7763 
Kirchen und Kapellen ihre Heerden mit dem Brode des Lebens 
und weihen ſich voll Hingebung der Sorge für ihre Seelen. 
In 708 Seminaren, Collegien und höhern Lehranſtalten wird 
für die wiſſenſchaftliche Bildung des Klerus ſowohl als der 
Laienjugend beiderlei Geſchlechts von tüchtigen Profeſſoren und 
geſchickten Lehrſchweſtern Sorge getragen. Viele Tauſende 
Brüder und Schweſtern aller Lehrorden und Congregationen 
unterſtützen unſere Prieſter und vollbringen ein Werk, das ohne 
ihre Mithilfe nicht gethan werden könnte. Unſere Waiſen, unſere 
Hochbetagten, unſere Hilflofen Armen werden in 294 Zufluchts⸗ 
häuſern beherbergt, unſere Kranken in 139 Spitälern gepflegt. 
Doch die glorreiche Krone der Thätigkeit unſerer Kirche iſt ihre 
mütterliche Sorge nicht bloß für die kleine Zahl ihrer Kinder, 
welche verwaist, krank und hilflos ſind, ſondern noch in weit 
höherem Grade für die große, thätige Schaar ihrer ſelbſtändi⸗ 
gen Glieder. Für die Kinder der katholiſchen Gemeinden, für 
die Knaben und Mädchen der Eltern, welche unſere Gottes⸗ 
phäuſer, Zufluchtsſtätten, Spitäler gründeten, hat fie im Laufe 
dieſer letzten 50 Jahre gebaut und unterhält gegenwärtig 2532 
chriſtliche Schulen, in denen neben dem weltlichen Wiſſen die 
Wiſſenſchaft des Heils, der Glaube und die Gebote gelehrt 
werden, von denen der Herr ſeinen Apoſteln und deren Nach⸗ 
5 folgern befohlen hat, daß ſie dieſelben verkünden ſollen bis an's 
Ende der Zeiten. 481834 Kinder haben während des Jahres 
1388s die katholiſchen Schulen beſucht, welche ohne jede Unter: 
ſtützung von Seiten des Staates für unſere Kinder errichtet 
und liebevoll gehegt und gepflegt werden. Die jährliche ſtati⸗ 
ſtiſche Zuſammenſtellung des Schematismus (Directory) ſchätzt 
die katholiſche Bevölkerung auf 6623126. Aber eine flüchtige 
Prüfung zeigt ſchon, daß dieſe Zahl unzureichend iſt. Manche 
Didzefen, welche ungemein raſch anwachſen, werden in dieſer 
Schätzung Jahr für Jahr mit derſelben Zahl aufgeführt, welche 
mithin offenbar jetzt viel zu tief gegriffen iſt. Nach meiner 
Schätzung muß ſich jetzt die katholiſche Bevölkerung auf un⸗ 
geführ 8 Millionen belaufen. Bei einer ausreichenden Zahl 
n Prieſtern und mit Gemeinden, deren Größe dem Seel⸗ 
ſorger erlaubt, ſeine Pfarrkinder wirklich kennen zu lernen und 
alle Taufen, Ehen und Todesfälle genau aufzuzeichnen, werden 
r in wenigen Jahren im Stande ſein, genaue und zuverläſſige 
zu . 
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ift und an Größe und Pracht alle Kirchen übertrifft, welche 
in Europa in dieſem Jahrhundert begonnen und vollendet 
wurden. Der hochwürdigſte Herr wies ferner auf die groß⸗ 
artigen Seminargebäude hin, welche in manchen Sprengeln 
errichtet wurden, auf die zahlreichen Collegien, Klöſter und 
Wohlthätigkeitsanſtalten, die alle aus den Pfennigen der Katho⸗ 
liken erbaut ſind. Dieſe Werke und Opfer der Vergangenheit, 
ſagt er, ſind der Grund für die Hoffnung einer glorreichen 
Zukunft der katholiſchen Kirche in Amerika. 

Und dieſe Hoffnung wird, wie der hochwürdigſte Biſchof 
hervorhebt, beſonders durch zwei Umſtände geſtützt: durch die 
zahlreichen Berufe zum Prieſterthum und Ordensſtande und 
durch die großartige Thätigkeit auf dem Felde der Schulen. 
„In unſerm jungen Freiſtaate,“ ſagt er, „ſind die Berufe zum 
Dienſte des Herrn zahlreich. Unſere Vorbereitungsſchulen und 
theologiſchen Seminare find mit hoffnungsvollen Jünglingen 
gefüllt, welche ſich zum Amte des Heiligthums vorbereiten. 
Unſere Klöſter ſind übervoll von heiligen Jungfrauen, welche 
alle Kräfte des Leibes, alle Talente des Geiſtes, alle Hingabe 
des Herzens dem Dienſte der Religion weihen. Unſere Schulen 
wären öde Hallen, wenn ſie nicht durch ein ganzes Heer von 
Lehrbrüdern und Lehrſchweſtern, welche ihrer Aufgabe ſo vor⸗ 
trefflich gewachſen ſind, bevölkert wären.“ 

Das herrliche Wachsthum der katholiſchen Schulen trotz 
der großen Vortheile, welche die Staatsſchulen gewähren, mit 
denen ſie kämpfen müſſen, iſt der zweite Grund wohlberechtigter 
Hoffnung. Nicht ohne Widerſtreben haben ſich die Katholiken 
dem gegenwärtigen unbilligen Schulgeſetze in Amerika gefügt, 
wodurch ſie gezwungen werden, zum Unterhalte der Staats⸗ 
ſchulen, die ſie nicht beſuchen können, beizuſteuern. Wieder 
und wieder ſtellten ſie die gerechte Forderung, daß der Staat 
an die katholiſchen Schulen einen Theil der von ihnen ent⸗ 
richteten Schulſteuer zurückbezahle. „Unfreundlich, barſch und 
verächtlich wurde dieſe vernünftige Bitte abgewieſen.“ Deßhalb 
faßten ſie den Entſchluß, die Aufgabe der Erziehung ſelbſt in 
die Hand zu nehmen: „Ohne weiteren Streit und Hader, wenn 
auch ſeufzend und klagend unter dem Unrechte, das durch Ge—⸗ 
ſetz und Mehrheitsbeſchluß uns aufgenöthigt wurde, ſammelten 
die Katholiken ihre Kinder in eigenen Schulen, auf daß ſie 
katholiſche Luft einathmen können, während ſie in weltlichem 
Wiſſen unterrichtet werden ... Die 2500 Schulen mit ihrer 
halben Million Schulkindern, welche jetzt dem Lande zum Segen 
gereichen, verkünden laut den Katholiken und Nichtkatholiken, 
daß die Frage des religiöſen Unterrichts, ſoweit ſie uns an⸗ 
geht, gelöst iſt. Wir werden weder ruhen noch raſten, bevor 
im ganzen Lande die Kinder der katholiſchen Kirche im Schutze 
ihrer Schulen geborgen ſind. Die Errichtung dieſer Schulen 
und ihre ſtetige Vervollkommnung in Erziehung und Unterricht 
bilden die ſicherſten Fundamente des Wachsthums und der 
Feſtigkeit unſerer katholiſchen Zukunft.“ 

Die Rede Dr. Mac Quaids, welche wir im Auszuge mit⸗ 
theilten, zeigt uns die raſche Entwicklung und die hoffnungs⸗ 
frohe Zukunft der katholiſchen Kirche in den Vereinigten Staaten. 
Die Beſchlüſſe, welche das Plenarconcil faßte, find zwar noch 
nicht veröffentlicht; aber der gemeinſame Hirtenbrief, den die 
verſammelten Väter an ihre Heerden richteten, dürfte die Haupt⸗ 
punkte enthalten, auf welche ſie ihr Augenmerk richteten. Eine 
kurze Zuſammenfaſſung derſelben wird uns deßhalb den Plan 
entwerfen, welcher dem weitern Ausbau der nordamerikaniſchen 


Kirche vorgezeichnet wurde. 
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Wiederum ſteht die Sorge für den Unterricht des Klerus 
und der Laien an der Spitze aller Fragen. Die Zahl der aus 
Europa eingewanderten Prieſter iſt im Verhältniſſe zu den ein⸗ 
gewanderten Laien eine verſchwindende. In Amerika ſelbſt 
müſſen alſo Prieſter herangebildet werden. Aber der Bau von 
Seminaren, und noch viel mehr die Vereinigung geeigneter 
Profeſſoren, iſt kein Werk, das ſich in Jahresfriſt erzwingen 
läßt. Nur nach und nach entſteht eine wirklich gute, mit den 
genügenden materiellen und wiſſenſchaftlichen Mitteln aus⸗ 


gerüſtete Pflanzſchule für den Prieſterſtand. Es iſt alſo keines⸗ 


wegs zu verwundern, daß manche der weſtlichen Sprengel noch 
nicht im Beſitze von Seminaren ſind. Dazu kommt, daß man 
ſich bei dem großen Prieſtermangel bisher gezwungen ſah, die 
Studienzeit der Theologen abzukürzen. Jetzt aber, da die Ar⸗ 
beiter im Weinberge immer vollzähliger werden, nennt der 
Hirtenbrief als eine Hauptſorge für die Zukunft „die Erthei⸗ 
lung einer vollſtändigeren wiſſenſchaftlichen Bildung für die 
Candidaten des Prieſterthums“. Mit Recht, denn wie der 
Hirtenbrief hervorhebt, ſoll der Prieſter nicht nur die heilige 


5 Meſe l (een, die Sie te fende und die Gläubigen 


Stande ſein, „dieſelben, wo nöthig, gegen jede Art von Irr⸗ 


Gottes und Gottes Lehren ſei.“ 


der Religion unterweiſen können, ſondern er ſoll auch im 


thum zu vertheidigen“, und deßhalb „liegt es auf der Hand, daß 
der Prieſter mit jedem Zweige des Wiſſens, der zur Religion 
in Beziehung ſteht, vertraut fein ſoll. In unſern Tagen, in 
denen ſo viele falſche Theorieen von allen Seiten aufgeſtellt 
werden, in denen jedes Reich des natürlichen Wiſſens geſchüftig 
durchſtöbert wird, um Einwürfe gegen die geoffenbarte Religion 
aufzutreiben, muß die Wiſſenſchaft eines Predigers des Wortes 
Gottes gewiß eine ausgedehnte und gediegene ſein, damit 
in würdiger Weiſe die Schönheit, die Alles überragende Würde 
und Nothwendigkeit der chriſtlichen Religion darlegen, und 
beweiſen könne, daß kein Widerſpruch ui den 1 


Innig verbunden mit dieſer Abſicht einer vollfidndfgeseg 
wiſſenſchaftlichen Bildung iſt der Plan einer katholiſchen 
Univerſität auf amerikaniſchem Boden. Der Plan iſt kein 
bloßer ſchöner Traum mehr, ſondern bereits im Begriffe, ſegens⸗ 


reiche Wirklichkeit zu werden. Als erſte Gabe hat eine edel⸗ 


müthige Wohlthäterin die ſchöne Summe von 300 000 Dollars 


(1200000 Mark) geſpendet. Miß Caldwell iſt der Name dieſer 
Spenderin, und ihr Beiſpiel wird gewiß Nachahmer finden. 
Die Gabe, ſo groß ſie iſt, iſt doch bei weitem für die Grün⸗ 
dung einer Univerſität nicht ausreichend. Das Gebäude des 


Seminars zu Overbrook allein hat jetzt ſchon das Doppelte 


jener Summe gekoſtet und ſeine Vollendung und Fundirung 
dürfte noch mehr als eine Million verlangen. Aber alle großen 
Univerſitäten Europa's find aus kleinen Anfängen erwachſen. 
Auch in Amerika braucht nicht Alles an Einem Tage vollendet 
zu werden. 
herrlichen Rede über dieſen Gegenſtand vor dem Concil aus⸗ 

führte, ſoll eine Lehranſtalt der Theologie und Philoſophie den 
Kernpunkt bilden; mit der Zeit ſollen ſich dann die übrigen 
Wiſſenſchaften um dieſe ihre Schweſtern ſchaaren, ihnen dienen 
und unter ihrer Aufſicht blühen. 


New⸗Nork im Jahre 1664. (Nach einem alten Holzſchnitt) 


höchſten Blüthe ſtänden. 
Satz zurück,“ ſagen die Väter des Coneils, „die katholi 
Schule brauche nicht ſo hoch zu ſtehen als die übrigen Schul 


Kenntniſſen möglichſt vollkommen ausgerüſtet daſtehen, 


Wie Biſchof Spalding von Peoria in ſeiner | nur der Geiftliche, 


loſigkeit die Stirne bieten könne.“ 


Der Sorge für den 9 Unter geht bie bringen 2 


Empfehlung der Hebirng und Förde der Boltsſchile g zur 
Seite. Der Hirtenbrief ſagt, keine Pfarrei ſei vollſtändi 
bevor ſie nicht dem Bedürfniſſe ihrer Kinder entſprechende 
Schulen beſitze, und es ſei die Pflicht der Katholiken, in ihre 
Anſtrengungen nicht nachzulaſſen, bevor die Schulen in 
„Wir weiſen mit Entrüſtung 


„In Zeiten wie die unſrigen, da der Irrthum ſo hera 
fordernd und frech auftritt, muß Jedermann mit gefunt 


ſondern auch der Laie, auf daß er 
giftigen Einfluſſe der dem Volke ee gemachten N 


Die chriſtliche Familie wird burd/en Hütenbrief ne 
heiligen Pflichten hingewieſen. Zunächſt wird die Grundlas 
derſelben 05 die . und e der Sri [ 
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Das dritte Plenarconcil von Baltimore. 


ſpiels vorgehalten; fie werden ermahnt, wenn immer möglich, ihre 
Familienangehörigen zum gemeinſchaftlichen Morgen- und Abend⸗ 
gebete anzuhalten, und die Leſung frommer Bücher wird anem⸗ 
pfohlen. Bei Gelegenheit der Anempfehlung einer guten Leſung 
werden die chriſtlichen Eltern eindringlich vor den verderblichen 
Romanzeitungen und Groſchennovellen gewarnt, welche in Ame⸗ 
rika der Untergang ſo vieler unſchuldiger Knaben und Mädchen 
find. Dieſer Punkt hat auch für Deutſchland feine überaus 
große Wichtigkeit, und wir wollen daher die betreffende Stelle 
des Hirtenbriefes im Wortlaute mittheilen: „Nicht nur die 
unſittlichen, gemeinen Senſationsnovellen, die ſchamlos illu⸗ 
ſtrirten Blätter und alle Schriften, welche den Glauben an 
Gott und die Kirche Chriſti untergraben, müſſen unerbittlich 
aus jedem chriſtlichen Hauſe verbannt werden, ſondern auch 
jede übermäßig aufregende und krankhaft ſentimentale Lektüre, 
mit Einem Wort: Alles, was den Glauben und die Sitten⸗ 
reinheit in jugendlichen Herzen gefährden oder trüben könnte, 
iſt ſorgſam fernzuhalten. 
Kinder vor jedem Gifte warnen und bewahren, das ihrem 
leiblichen Leben ſchaden könnte; mögen fie alſo mindeſtens 
ebenſo wachſam jedes Gift fernhalten, welches ihren Glauben 
oder ihre Herzensreinheit mit dem Tode bedroht. Dafür ſoll 
jede Hausbibliothek mit Schriften geſunden und erheiternden 
Inhalts wohl verſehen fein. Glücklicher Weiſe iſt der Reich⸗ 
thum unſerer katholiſchen Literatur und die Zahl der Werke, 
welche, obgleich ſie nicht von Katholiken geſchrieben ſind, noch 
religiöſe Fragen behandeln, doch rein, belehrend und geiſt— 
erhebend wirken, jetzt ſo groß, daß keine Entſchuldigung 
mehr vorgebracht werden kann, wenn Jemand durch die Lektüre 
von zweifelhaften verdächtigen und gemeinen Schriften ſich in 
Gefahr begibt oder doch wenigſtens ſeine Zeit verſchleudert. 
Bedenket, chriſtliche Eltern, daß die Entwicklung des Charakters 
eurer Kinder auf das Innigſte mit der Entwicklung des Ge⸗ 
ſchmackes an einer guten Leſung verbunden iſt. Auf Bücher 
ebenſo wohl als auf die Kameradſchaften hat das Sprüchwort 
feine Anwendung: „Sage mir, mit wem du umgehſt, und ich 
will dir ſagen, was du biſt.“ Sorget alſo, daß nur gute 
Bücher und Tagesblätter und nur gute Kameraden in euerm 
Hauſe Zutritt finden.“ 
Ebenſo bedeutungsvoll iſt der Aufruf zur Unterſtützung der 


katholiſchen Preſſe, welchen der Hirtenbrief an die Katholiken Nord: 


amerika's richtet und welcher auch in unſerm Vaterlande ſeinen 
Wiederhall finden möge: „Wenn jedes Familienhaupt,“ ſagen 
die verſammelten Biſchöfe, „die Unterſtützung der katholiſchen 
Preſſe durch das Abonnement auf eine oder mehrere katholiſche 
Zeitſchriften als eine Ehrenſache und Pflicht betrachtet, wenn 
es ſich mit dem Inhalte derſelben wohl vertraut macht, ſo wird 
die katholiſche Preſſe ſich gewiß herrlich entfalten und ihre Auf⸗ 
gabe löſen.“ 


Die im Jahre 1883 —84 me Bifdyö fe Amerika’s. 


Manche aus der Schaar der eifrigen Biſchöfe Nordamer ika's, 
welche die Gemeinden ſammelten, die Schulen gründeten, die 
Kirchen bauten und einweihten, hat der Herr des Weinberges 


von der Arbeit zum Lohne gerufen, bevor ſie im Vereine mit 


den Vätern des Plenareconcils von Baltimore ſich des gemein: 
ſamen Werkes freuen und mit ihnen über die Zukunft der 
katholiſchen Kirche Amerika's berathſchlagen konnten. Sie haben 


Die im Jahre 188384 verftorbenen Biſchöfe Amerikas. 


Plenarconcils wollen wir hervorheben — die Warnung vor 


Ganz gewiß werden die Eltern ihre 


irgend eine rechtmäßige Regierung wühlt oder wirkt, 


nen Katholiken mit ſo vielen und herrlichen Kirchen und Lehre 


Nur noch einen Punkt aus dem großen Hirtenbriefe des 


den geheimen Geſellſchaften, welche auch unſer Heiliger Vater, 
der Papſt, in feierlicher Weiſe als eine der größten Gefahren 
für den Staat wie für die Kirche verurtheilt hat. „Wenn 
Vereine ſich in Geheimniß und Dunkel hüllen,“ ſagt der Hirten⸗ 
brief, „jo find fie von vorne herein verdächtig und müſſen ſelbſt 
den Beweis erbringen, daß ſie nichts Schlechtes ſind oder wollen. 
Wenn aber irgend ein Verein ſeinen Mitgliedern die Verpflich⸗ 
tung auferlegt, das Geheimniß zu bewahren, auch wenn ſie 
rechtmäßig und von der zuſtehenden Behörde gefragt werden, 
fo ſtellt ſich ein ſolcher Verein ſelbſt außerbalb der Schranken 
des Erlaubten; Niemand kann Mitglied einer ſolchen Ver⸗ 
bindung bleiben und trotzdem zu den Sacramenten der katho⸗ 
liſchen Kirche zugelaſſen werden. Das Gleiche gilt von jeder 
Geſellſchaft, welche ihre Mitglieder zu blindem Gehorſam ver⸗ 
pflichtet, d. h. ihnen von Anfang das Verſprechen abnimm, 
alle Befehle, dieſelben mögen erlaubt oder unerlaubt fein, ent 
gegenzunehmen und auszuführen, wofern dieſelben von dem 
Vorſtande gegeben werden; denn ein ſolches Verſprechen wider⸗ 
ſtreitet ſowohl der Vernunft als dem Gewiſſen. Und wenn 
eine Geſellſchaft offen oder verſteckt gegen die Kirche oder gegen 
ſo iſt 
Mitglied einer ſolchen Geſellſchaft ſein gleichbedeutend mit dem 
Ausſchluſſe von der Verbindung mit der katholiſchen Kirche.“ 
So haben die Väter des dritten Plenarconcils von Balti⸗ 
more nach dem Worte des Herrn ſich Mühe gegeben, alles 
Böſe auszureuten und niederzureißen, alles Gute zu pflanzen 
und aufzubauen. Ihr Werk wird ein ſegensreiches ſein; denn 
ſie arbeiten vereint mit Demjenigen, der geſagt hat: „Wo Zwei 
oder Drei in meinem Namen verſammelt ſind, da bin ich mitten 
unter ihnen.“ Wenn nach Jahren abermals ein amerikaniſches 
Plenarconcil fi verſammelt, dann erſt wird die Bedeutung 
dieſes letzten und ſeine großartige Wirkſamkeit für die Bildung 
des Klerus und der Laien, für die katholiſche Volksſchule, für 
die Gemeinden und Familien, für das katholiſche Vereinsleben 
und die Indianermiſſionen zu überblicken fein. Nicht an einem 
Tage und nicht in einem Jahre haben ſich die Rieſenſtädte 
Amerika's aus den armen Fiſcherdörfern und Blockhäuſern ent⸗ 
wickelt. Auch das Reich Gottes wächst nicht in einem Tage 
und nicht in einem Jahre; aber wenn es ſich im letzten Jahr⸗ 
hundert aus einem weithin zerſtreuten Häuflein von kaum 
25 000 Seelen zu einer wohlorganiſirten Heerde von 8 Millio⸗ 


anſtalten entwickelte, ſo dürfen wir für das nächſte Jahrhundert 
ein noch größeres und ſegensreicheres Wachsthum vertrauens⸗ 
voll von Demjenigen erwarten, der die Seele und das Leben 
der katholiſchen Kirche iſt, von Jeſus a unſerm 1 5 
und Haupte. 5 


den Brüdern im Hirtenamte dafür am Throne Gottes 110 
ihrer Fürbitte beigeſtanden! Verſuchen wir in 1 1 Worten 
das Lebensbild der Verewigten uns vorzuführen. 

Zunüchſt haben wir eines Biſchofs zu gedenken; der in der 
Todtenſchau für 1882 ausgeblieben iſt — des frommen und 
gelehrten Biſchofs von Charleſton, Vatricius Cynch. 5 

m, in dem ehemals ee Theil der union 


( hre 1883.—84 verſtorbenen Biſchöfe Amerika's. 


iſt die bebenlendſte Stadt Süd⸗ Carolina h und zählt über 


40 000 Einwohner. Obwohl ſehr ungeſund gelegen, hat fie 


doch als Hafenplatz, Endpunkt dreier Eiſenbahnen und Stapel⸗ 
ort reicher Produkte des Innenlandes eine wohlbegreifliche Be⸗ 
deutung. Leider hat die ſchön gebaute Stadt, die auch den 
Ruhm der Gaſtlichkeit genießt, in den Wirren des Seeeſſions⸗ 
kerieges ſchrecklich zu leiden gehabt. Zu denen, welche die Schäden 
des Krieges werkthätigſt zu heilen ſuchten, gehörte vorab 
Patricius Nieſen Lynch, der dritte rüme katholiſche Biſchof 
Cbharleſtons. 
= Patricius Lynch ſtammte von iriſchen Eltern und hatte 
durch Verwendung Biſchof Englands ſeine Bildung zu Rom 
in der Propaganda erhalten. Prieſter und Doctor der Theo⸗ 
logie, kehrte er im Jahre 1840 in feine Heimath zurück. 
Er war nun zuerſt in der Pfarrſeelſorge thätig, ſtand dann 
= der Leitung des „Collegiat⸗Inſtituts“ vor und wurde unter 
5 Biſchof Reynold (+ 1855) Generalvikar. Nach deſſen Tode 
führte er zwei Jahre allein die Leitung der Geſchäfte, bis er 
im December 1857, vierzig Jahre alt, ſelbſt den Stuhl von 
Charleſton beſtieg. Wie ſchon angedeutet, war der bald nad: 
her ausbrechende Bürgerkrieg für ihn eine Urſache des Schmerzes, 
der Sorge und ein Grund zu aufopferndſter Hingebung. Alles, 
was ſeine Heerde in jenen Tagen zu leiden hatte, fühlte das 
väterliche Herz ihres liebevollen Hirten mit. Dafür zollten 
auch Katholiken wie Proteſtanten den Verdienſten dieſes Prä⸗ 
laten die wärmſte Anerkennung. 
Biſchof Lynch war für ſeine Stellung in hervorragender 
Weiſe befähigt durch die vortrefflichen Eigenſchaften, welche 
Anlage und Erziehung in ihm entwickelt hatten. Er ſprach 
mit Geläufigkeit vier moderne Sprachen, deren er zur Ver⸗ 
waltung feiner Diözeſe bedurfte. Sein Wiſſen war ein außer⸗ 
ordentliches und erſtreckte ſich nicht nur auf die ſeinem Stande 
nächſtliegenden Wiſſenſchaften und die Kenntniß der im Lande 
giltigen Rechtsbeſtimmungen, ſondern auch auf die Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaften und die alten Sprachen. Von letzteren hatte er 
in Rom beſonders auch Sanskrit ſtudirt und es im Hebräiſchen 
zu einer Fertigkeit gebracht, daß er die hebräiſche Anrede vor 
Gregor XVI. hielt. Dieſen Schatz von Kenntniſſen verdankte 
Mſgr. Lynch ſowohl feinem eifernen Fleiße, wie auch den zwei 
Vorbedingungen ächter Univerſalität, einem glücklichen, treuen 
Gedächtniß und einem ſcharfen, ſichtenden und ordnenden Ver⸗ 
ande. Letzteren bewährte er auch in ſichtlicher Weiſe beſonders 
dann, wenn verwickelte Fragen in der Verwaltung der Diözefe 
eine Entſcheidung forderten. Drei Jahre vor ſeinem Tode 
ſandte ihm Gott der Herr ein ſehr ſchmerzliches Leiden, welches 
r ihn zu einer Schule der Geduld, aber auch des reichlichſten 
dienſtes wurde. Am 26. Februar 1882 ſchlug die Be⸗ 
freiungsſtunde. Geboren am 10. März 1817, hatte er ein 
r von 65 Jahren erreicht und war 25 Jahre Biſchof von 
rleſton geweſen. Zu ſeinen Leichenfeierlichkeiten erſchienen 
N Metropolit von Baltimore und die Biſchöfe von acht 
= chbardibzeſen. Die ſonſt übliche Gedächtnißrede unterblieb 
Verlangen des Verſtorbenen zufolge; doch las der Biſchof 
luguſtine zur Erbauung der Verſammlung die Stelle aus 
amente vor, die ſeinen Wunſch in dieſer Beziehung 
> Jedenfalls können wir von Herzen den Schlußworten 
Charleſton News“ beiſtimmen, die ihm einen begeiſterten 


in arbeitsvollen Leben ein Ziel geſetzt; er iſt zum ewigen 
hetag eingegangen, zum Tage des Heu der nimmer DR: % 


ruf widmen: „Der Friede in Gott, dem höchſten Gut, hat 


Am 9. März 1883 hatte Mobile, ebenfalls im Süden 
der Union gelegen, den Tod ſeines Oberhirten zu beklagen. 
Mſgr. Johannes Oninlan, ſeit 24 Jahren Biſchof dieſer 
Stadt, war geboren zu Cloyne in Irland im Jahre 1827. 
Um ſich in Amerika den Miſſionen zu widmen, verließ er im 
18. Jahre ſein Vaterland und war nach Empfang der Prieſter⸗ 
weihe zwei Jahre lang als Miffionär in der Umgegend von 
Picquay thätig. Später wirkte er als Pfarrgeiftlicher in Cin- 
einnati. Erſt 32 Jahre alt, wurde er zum Biſchof von Mobile 
beſtimmt und erhielt am 4. December 1859 zu New⸗Orleans 
die heilige Weihe. Die ſegensreiche Thätigkeit des Biſchofs 
bezeugt eine ſtattliche Reihe von neuen Kirchen und Pfarreien, 
die er errichtete. Mobile ſelbſt verdankt ihm zwei Kirchen und 
die Fagade feiner Kathedrale, außerdem gründete er noch zehn 
neue Pfarrſtellen. Das ſchönſte und wichtigſte Werk indeß, 
das er für feine Diözefe verrichten konnte, beſtand darin, daß 
er für Vermehrung der Prieſter ſorgte. Beim Einzug in ſein 
Bisthum ſtanden nur 7 Prieſter zu ſeiner Verfügung, bei 
feinem Tode zählte es deren 45. Der Tod Mſgr. Quinlans 
erfolgte zu New⸗Orleans. 

In der kurzen Zeit vom 18. Juni bis 4. Juli 1883 verlor 
Amerika vier ſeiner Oberhirten, drei davon aus der Zahl der 
ehrwürdigen Greiſe, welche noch die Anfänge der katholiſchen 
Kirche in Amerika geſehen hatten und durch ihre Arbeiten und 
Kämpfe ihr erſt Bahn brechen mußten. 

Die Reihe eröffnete am 18. Juni Mſgr. Blanchet, der 
erſte Erzbiſchof von Oregoncity. Mit ihren beiden Suffragan⸗ 
bisthümern Vancouver und Nesqualy bildet die Erzdiözeſe des 
Verſtorbenen dem Umfang nach eine der bedeutendſten Kirchen⸗ 
provinzen von Nordamerika, denn ſie erſtreckt ſich vom Staate 
Oregon nordwärts längs des Ufers des Stillen Oceans bis in 
die Polargegenden hinein und umfaßt alles Land zwiſchen dem 
Felſengebirge und dem Meere bis an die ſüdlich angrenzende 
Kirchenprovinz San Francisco. Das Verdienſt, in dieſen weiten 
Länderſtrecken der Kirche den Boden bereitet zu haben, gehört 
zum großen Theile Mſgr. Blanchet. Freilich iſt auch heute 
die Zahl der Katholiken in jenen Gegenden nicht groß, die 
Erzdiözeſe Oregoneity für ſich allein zählt nur 25 Prieſter und 
20 000 Gläubige. Allein man muß bedenken, daß jene Gegen: 
den überhaupt nur ſchwach bevölkert ſind, man muß ferner 
bedenken, daß dort vom Katholicismus noch kaum die Rede 
war, als im Jahre 1838 die Hudſonsbay⸗Company, damals 
noch die Herrin von Oregon, in Quebee um Miffionäre für 
den äußerſten Weſten nachſuchte und der Erzbiſchof die beiden 
Prieſter Blanchet und Demers für die ſchwierige Miſſion be⸗ 
ſtimmte. Franz Norbert Blanchet, geboren am 5. September 
1795 und Prieſter ſeit dem 18. Juli 1819, zählte damals 
bereits 43 Lebensjahre, von welchen er 19 als Seelſorger in 
feiner Heimath Quebec thätig geweſen war. Trotz feines Alters 
ging er auf den Vorſchlag ſeines Oberhirten ein und verließ 
im April mit Herrn Demers, dem ſpätern Biſchof von Van⸗ 
couver, Quebec und die civilifirten Gegenden Amerika's. Sieben 
volle Monate dauerte die Reiſe, erſt am 24. November erreich⸗ 
ten beide ihr Miffionsgebiet, in welchem fie die erſten und 
einzigen Prieſter waren. Mſgr. Blanchet predigte zuerſt dem 
wilden Stamm der Cowlitz und nahm dann ſeinen ſtändigen 
Aufenthalt am Fluſſe Wallamet, wo er mit Erfolg für die 
Ausbreitung des Evangeliums wirkte. Am 1. December 1843 
konnte Oregon zum apoſtoliſchen Vikariat erhoben und Herr 
Blanchet zum erſten Oberhirten ernannt werden, Freilich 


5 brauchte das Ernennungsbreve faft ein ganzes a um in 


Die im Jahre 1898-84 vriorbenn ifo, une 5 


die Hände des künftigen Biſchofs zu gelangen; Migr. Blanchet 


8 erhielt dasſelbe erſt am 4. November 1844. Alsbald machte 


er ſich auf den Weg nach Canada und empfing in Montreal 
die biſchöfliche Weihe. 
Rom, wo er im Januar 1846 eintraf und noch in dem gleichen 
Jahr zum Erzbiſchof von Oregoneity ernannt wurde. Den 
Reſt feines Lebens widmete dann Mſgr. Blanchet unverdroſſen 
den vielen und harten Arbeiten, welche ſein Amt von ihm 
forderten. Unterbrochen wurden dieſelben im Jahre 1855 durch 
eine lange und beſchwerliche Reiſe nach dem Süden Amerika's, 
wo er die Mittel zur Organiſation feiner Erzdiözeſe zu finden 
hoffte, welche ſein armer Sprengel ihm nicht zu bieten ver⸗ 
mochte. Im Jahre 1878 erhielt der 83jährige Oberhirt einen 
Coadjutor in der Perſon des Biſchofs von Vancouver, des 
Nachfolgers feines ehemaligen erſten Gefährten, Mſgr. Demers. 
Nachdem er endlich 62 Jahre als Prieſter, 43 Jahre als Miſ⸗ 
ſionär, 36 Jahre als Biſchof gewirkt hatte, legte er im Novem⸗ 
ber 1880 ſein Amt gänzlich nieder, um im Hoſpital von Port⸗ 
land der Pflege zu genießen, welche er durch Gründung eben 
dieſer Anſtalt ſchon ſo vielen Andern verſchafft hatte. Nach 
drei Jahren endete er dort ſein Leben, welches von früheſter 
Jugend an dem Dienſte der Kirche geweiht geweſen war, in 
dem hohen Alter von 88 Jahren. 

Ganz verſchieden war der Lebenslauf des Prälaten, der 
nur zwei Tage ſpäter an der entgegengeſetzten Küſte Amerika's 
Migr. Blanchet in die Ewigkeit folgte. Von proteſtantiſchen 
Eltern zu Philadelphia am 27. April 1813 geboren, genoß 
Friedr. Jakob Wood, der ſpätere Erzbiſchof feiner Vaterſtadt, 
im proteſtantiſchen England ſeine Erziehung. Nach der Rück⸗ 
kehr in die Heimath widmete er ſich den Handelsgeſchäften und 
war Director eines Bankhauſes in Cincinnati, als der Ent⸗ 
ſchluß des Übertritts zur katholiſchen Kirche in ihm reifte. 
Im Jahre 1836 legte er ſein Glaubensbekenntniß in die Hände 
des Erzbiſchofs Msgr. Purcell ab, und ſchon ein Jahr darauf 
verzichtete er auf ſeine glänzende Stellung, um als Prieſter 
ſich im vollſten Sinne dem Dienſte der erkannten Wahrheit zu 
weihen. Zu Rom, im Mittelpunkt der katholiſchen Einheit, 
vollendete er ſeine theologiſchen Studien und erhielt er am 
25. März 1844 die Prieſterweihe. Dann wandte Mfgr. Wood 


ſich wieder nach Eineinnati und war daſelbſt zuerſt als Vikar 


an der Domkirche, dann ſeit 1854 als Pfarrer der St.⸗Patricks⸗ 
kirche in der Seelſorge thätig. Als nach drei weitern Jahren 
das Alter des Biſchofs von Philadelphia, Msgr. Neumann, die 
Wahl eines Coadjutors rathſam machte, wurde Msgr. Wood 
für dieſe ehrenvolle Stellung auserſehen, und Mſgr. Purcell 
hatte die Freude, einen Convertiten, den er vor 21 Jahren in 
den Schooß der Kirche aufgenommen, nunmehr zu einem Hirten 
der Kirche weihen zu können. Mit dem Tode Mfgr. Neumanns 
am 5. Januar 1860 trat er gänzlich an deſſen Stelle und ver⸗ 
waltete das biſchöfliche Amt zum Segen feiner Diözeſe. Die 
Domkirche, die er im November 1864 vollendete und einweihte, 
die neuen Kirchen und Schulen, die er eröffnete, die Gründung 
des St.⸗Karls⸗Seminars ſind in die Augen fallende Zeugniſſe 
für ſein erfolgreiches Wirken. Im Hinblick auf die Fortſchritte 
des Katholicismus erhob der Heilige Vater am 17. Juni 1875 
Philadelphia zum Erzbisthum; Mgr. Wood wurde der erſte 
Erzbiſchof. 

Die letzten Monate ſeines Lebens litt der Erzbiſchof an 
ſchwerer Krankheit, welche die Hoffnung auf Geneſung bald 


Von dort wandte er ſich ſogleich nach 


Erzbisthum erhoben wurde. 


als eitel erſcheinen ließ Am 19. Juni fühle er ſich ſo fh 


namentlich die ſchlechte Preſſe wieder, ſo daß Mfgr. Purcell 


daß er die heiligen Sterbeſacramente verlangte; er empfing 
dieſelben feierlich in Gegenwart ſämmtlicher Prieſter der Stadt. 
Schon am folgenden Tage, Abends gegen 11 Uhr, verkündeten 
dann die dumpfen Schläge der großen Domglocke weithin den 
Tod des Oberhirten. 75 
Migr. Vurcell, deſſen Namen wir ſchon fo oft 
find, überlebte feinen geiftlihen Sohn und Mitbruder nicht 
mehr lange. Wenn auch nicht an Lebensjahren, ſo war er 
doch im biſchöflichen Amte der älteſte von allen Biſchöfen 
Amerika's, als er am 4. Juli fein ereignißreiches Leben beſchloß. 
Der Erzbiſchof von Cincinnati war von Geburt Irländer; 
er wurde geboren am 26. Februar 1800 zu Mallow in der 
iriſchen Diözeſe Cloyne. Die wiſſenſchaftlichen Studien, die 
er in der Heimath begonnen, ſetzte er vom 18. bis zum 21. 
Jahr in Amerika im Colleg zu Emmitsburg fort und voll⸗ 
endete ſie endlich im Seminar St. Sulpice in Paris. In der 
Seineſtadt erhielt er auch am 21. Mai 1826 zugleich mit dem 
ſpäteren Cardinal⸗Erzbiſchof von Rouen die Prieſterweihe und 
kehrte dann nach Amerika zurück. Einige Jahre war er dort 
Profeſſor der Moralphiloſophie und Theologie, und wurde 
endlich Vorſteher des Collegs, in dem er ſelbſt noch vor wenigen 
Jahren als Schüler verkehrt hatte. In der Leitung des Collegs 
bewies der junge Director ſolche Fähigkeiten, daß die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ihn ſich lenkte, als nach dem Tode des 
erſten Biſchofs von Cincinnati, Migr. Fenwicks, es ſich um 
die Wahl eines Nachfolgers handelte. In der That ward 
Mſgr. Purcell am 8. März 1833 vom Papſte als Biſchof von 
Cineinnati präconiſirt und am folgenden 13. October zum 
Biſchof geweiht. Eine ſchwere Bürde wurde damit auf die 
Schultern des 33jährigen Prieſters geladen. Cincinnati, das 
an Alter ſeinen Oberhirten und unſer Jahrhundert nur um 
11. Jahre übertraf, das bei der Geburt feines Biſchofs noch 
weniger als 1000 Bewohner zählte, begann gerade damals 
ſeinen beiſpiellos raſchen Entwicklungsgang zur heutigen Welt⸗ 
ſtadt von über 216000 Einwohnern. Aufgabe des Oberhirten 
war es alſo, zu ſorgen, daß mit der Ausdehnung der Stadt 
auch der Katholicismus ſich im gleichen Maße entwickle und 
den immer ſteigenden religibſen Bedürfniſſen gebührende Ned 
nung getragen werde. Mſgr. Purcell hat im Allgemeinen 
dieſe Aufgabe gelöst. Bei Übernahme ſeines Amtes fand er 
eine einzige katholiſche Kapelle in feiner Reſidenzſtadt; augen 
blicklich erheben ſich daſelbſt außer einer Domkirche 32 ſchöne 
Pfarrkirchen und viele Pfarrſchulen. Zudem baute Migr. Purcell i 
noch eine Reihe von größeren und kleineren Kirchen an andern 
Orten feiner Diözeſe. Die veligidfe Bedeutung der Stadt ſtieg 98 
endlich noch höher, als Cincinnati am 18. Juli > zum 


Die letzten Lebensjahre des ehrwürdigen Prälaten are 
durch ſehr unangenehme Ereigniſſe verbittert, deren Urſachen 
wir ſchon früher angedeutet haben. Im Eifer, die Zahl der 
Kirchen und Schulen möglichſt zu ſteigern, hatte er ſeine Hilfs⸗ 
mittel nicht genau genug berechnet und die Verwaltung der⸗ 
ſelben nicht in die rechten Hände gelegt. So fand ſich zuletzt die 
Diözeſe in der ſchwierigſten Lage und Verlegenheit. Von 
ſchweren Beſchuldigungen gegen den Oberhirten hallte jetzt 


im Jahre 1879 ſich verpflichtet glaubte, ſein Amt niederzulegen. 
Im Hinblick auf die langjährigen Dienſte des greiſen Erz⸗ 
biſchofs nahm Rom ſeine Entlaſſung nicht an, ſondern ſandte 
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Mſgr. Wood, Erzbiſchof von Philadelphia. 
Migr. Lyuch, Biſchof von Charleſton. 
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ſchof von Cincinnati. 
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Migr. Blanchet, Erzbiſchof von Oregon. 


Migr. Purcell, Erzb 


5 Jahren auch ſein Tod. 
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ihm nur einen Coadjutor in der Perſon des ehemaligen Biſchofs 
von Natchez. Bald übertrug Mſgr. Purcell dieſem gänzlich die 
Leitung der Didzefe und zog ſich in ein Urſulinenkloſter zurück, 
das ihm ſeine Gründung verdankte. Dort erfolgte nach drei 


Es war ihm noch vergönnt geweſen, am 21. Mai ſein 
fünfzigjähriges Prieſterjubiläum zu feiern. Man hoffte, der ehr⸗ 
würdige Greis werde auch noch den fünfzigſten Jahrestag ſeiner 
biſchöflichen Weihe erleben, und gedachte dieß Freudenfeſt mit 
allem Glanze zu begehen. Die Hoffnungen ſollten ſich nicht 
erfüllen. Genau 100 Tage vor dem 26. October rief Gott 
ihn zur ewigen Feſtfeier ab. 

Am gleichen Tage mit ſeinem älteſten Biſchof verlor Amerika 
einen ſeiner jüngften Oberhirten. Mſgr. Mac Mullen, erſter 
Biſchof der jungen Diözeſe Davenport, zählte gerade ſo viele 
Lebensjahre, als Mſgr. Purcell Jahre im biſchöflichen Amte. 
Er wurde nämlich geboren am 8. März 1833, an demſelben 

Tage, an welchem Migr. Purcell bereits als Biſchof präconiſirt 
wurde. Wie der Erzbiſchof von Cincinnati, war auch Migr. 
Mac Mullen von Geburt Irländer, verließ aber ſchon im 
vierten Lebensjahre die Heimathinſel, als die Eltern nach Amerika 
auswanderten. Die Studien machte er im Collegium der Pro⸗ 
paganda zu Rom, von wo er als Prieſter und Doctor der 
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(Reiſeſkizzen des P. Holley, Obern der Miſſion von Abeokuta. — Fortſetzung.) 


3. Egga und Wida. 


8 Auf dem linken Ufer des Binus zählten wir drei oder vier 
Dörfer. Das bedeutendſte iſt Gbere, welches Lakodja faſt 
gerade gegenüberliegt. Bei unſerer Ankunft an dieſem Orte 
fanden wir in den Handelsniederlaſſungen als Hauptartikel der 
Ausfuhr Palmöl und Mandeln. Am obern Niger tritt an die 
Stelle dieſer Waaren die Frucht des Butterbaumes “, welche fo 
groß iſt wie eine Orange; man bereitet aus derſelben ein 
weißes Fett, die fogen. vegetabiliſche Butter. Auch Pottaſche 
wird am obern Niger eingekauft und am untern Niger als 
Tauſchwaare gegen Palmöl u. ſ. w. verwendet. 
ö Ein Fieberanfall zwang mich, die Cabine zu hüten. Den 

Tag über war die Hitze unausſtehlich; dagegen ſind die Nächte 
faſt winterlich kalt. Bei Lakodja hielten wir uns dießmal nicht 
auf. Suſukuſu war unſer nächſtes Ziel, ein hübſches Dorf, 
wunderbar ſchön auf dem rechten Flußufer inmitten eines großen 
Palmenwaldes gelegen. Hinter der Faktorei erblickt man in 
etwas höherer Lage wohl 40 Häuſer, hier und dort auf den 
Ausläufern des Berges überaus maleriſch hingebaut. 
Hintergrunde erhebt ſich der einſam ſtehende Berg, deſſen ſchöne 
Formen einen ernſten Abſchluß der reizenden Landſchaft bilden. 


Der Butterbaum (Butyrospermum Parkii oder Penta- 
desma butyracea), von den Eingebornen Kena genannt, trägt eine 
Frucht, aus deren kaſtanienartigem Kerne eine Fettſubſtanz gekocht 
wird, welche in den Ländern des Niger, namentlich von den Hauſſa⸗ 
Völkern ganz wie Butter benützt wird. Sie ſoll ſogar viel beſſer 
als Kuhbutter ſein, welche ſich in jenen heißen Ländern nicht gut 
aufbewahren läßt, während die Pflanzenbutter auch ohne Salzzuſatz 
ſich das ganze Jahr hält, ohne ranzig zu werden. Noch verſchiedene 


andere Pflanzen, ſo faſt ſämmtliche Baſſia⸗Arten, namentlich die 


pflaumenähnlichen Früchte der Seifengewächſe, liefern Pflanzenbutter. 


Im 


| 
| 


| Wir mußten in's Boot ſteigen und uns unter der gühenujien 5 


Theologie im Jahre 1858 nach Amerika zurückkehrte. Nachdem 
er verſchiedene Stellen bekleidet hatte, wurde er Domdechant = 
und Generalvikar des Biſchofs von Chicago und nach deſſen 
Tod im Jahre 1879 Verwalter des Bisthums. Am 14. Juni 
beſtimmte ihn der Papſt zum Biſchof der neu errichteten Diözeſe 
Davenport. Zur Entfaltung einer großartigen Thätigkeit war 
die Zeit ihm nicht gegönnt, indeß erwarb er ſich die allgemeine 
Liebe und Achtung, wie die Trauer bezeugte, mit welcher die 
Nachricht von feinem Tode von Allen aufgenommen wurde. 

New⸗Orleans hatte im Laufe des Jahres 1883 ſchon den 
Biſchof von Mobile ſterben ſehen, am 27. December desſelben 
Jahres erlebte die Stadt auch den Tod ihres eigenen 78jährigen 
Hirten, Napoleon Joſeph Verche. Er war geboren am 
10. Januar 1805 zu Angers in Frankreich. Als Prieſter kam 
er im Jahre 1836 nach Amerika und war zunächſt vier Jahre 
lang in Portland thätig. Als er einmal nach New⸗Orleans 
gekommen war, um dort zu predigen, behielt ihn Migr. Blanc N 
zurück und ernannte ihn zum Rector des Urſulinenkloſters. 
In dieſer Stellung war er als Schriftſteller und Prediger 
thätig, bis er im Mai 1870 den erzbiſchöflichen Stuhl von 
New⸗Orleans beſtieg. Schon im Jahre 1879 machte das hohe 
Alter des Erzbiſchofs die Wahl eines Coadjutors nothwendig, 
der ihm in der Perſon Migr. Leray's gegeben wurde. 


Aber nun wird der Fluß durch Sandbänke, die mit Soil 5 
und Gras bewachſen ſind, eingeengt. Bald fuhren wir auf; 
nur mit der größten Mühe gelang es endlich, das Schiff wie⸗ : 
der flott zu machen. Eine halbe Stunde vor dem Hafen von 
Egga rannten wir ein zweites Mal im Sande feft und dießmal 
‚jo gründlich, daß der Dampfer trotz aller Verſuche ſtecken blieb. 


Sonnenhitze bis nach Egga rudern laſſen. ® 

Dort wurden wir von Capitän Mattei, dem franzöſiſchen 
Conſul am Niger, freundſchaftlich empfangen. Obſchon derſelbe, 
ſoeben von Bida zurückgekehrt, an einem heftigen Fieberanfall 
litt, bot er uns ſeine Gaſtfreundſchaft an und ſtellte alle Leute 
der Faktorei zu unſerer Verfügung. Egga iſt ein Hauptort 
des Königreichs Tapa; er zerfällt eigentlich in drei Dörfer oder 
Stadtviertel; das eine iſt die Reſidenz des Königs. Dieſer 
Theil iſt der bedeutendſte und am wenigſten ſchmutzige. Ein 
Bach, zur Regenzeit ein Fluß, iſt ſeine Grenze, während die 
beiden übrigen durch einen kaum gehbaren Weg getrennt werden. 
Egga iſt ſchrecklich unreinlich. Die engen Gäßchen ſind mit 
Unrath jeden Namens geradezu vollgepfropft. Man muß der⸗ 
artigen Schmutz und dabei die fühlloſe Gleichgiltigkeit der 
Muhammedaner geſehen haben, um die Nothwendigkeit der Aas⸗ 
geier, welche die einzigen Straßenreiniger ſind, in dieſen Ländern 
zu begreifen. Hier iſt -die eigentliche Heimath des Schmutzes. 
Zwar nimmt Jedermann täglich ein Bad, ja mehrere Bäder 
täglich; aber ſeine Kleider zu waſchen, fällt keinem Menſchen 
ein; man kehrt auch wohl das Haus; aber dafür iſt die Gaſſe 
die allgemeine Dungſtätte; man ſtellt ſich, als könne man einen 
Weißen, einen Chriſten nicht riechen, aber an einem verweſen⸗ 
den Pferde geht man vorüber, ohne auch nur die Naſe zu 
rümpfen. Wanzen und Ungeziefer aller Art bevölkern zu Mil⸗ 
lionen dieſe Häuſer; darüber verzieht keiner eine Miene. Was 


dieſe Söhne des Propheten in Staunen ſetzt, iſt unfere Ver⸗ 
wunderung über derartige Zuſtände. Auf Prachtroſſen ſitzen 
zerlumpte Geſtalten, und die Herren in fan ſind die 
frechſten Bettler. 
Egga iſt auf drei niedrigen Hügeln at man ſollte 
meinen, dieſelben ſeien von Menſchenhand aufgeſchüttet, um der 
Nigerüberſchwemmung in der Regenzeit zu entgehen. Wie am 
ganzen obern Niger, haben die Häuſer auch hier eine runde 
Form; man könnte ſie für Thürmchen oder Taubenſchläge halten. 
Sie liegen ſehr nahe zuſammen, kaum durch zwei Schritte 
breite Gäßchen getrennt. 
Kaufleute boten uns einheimiſche Kunſtgegenſtände an: 
Be Waſſerkrüge, aus feinem Thon mit vollendeter Kunſt geformt, 
türkiſche Säbel mit reichem Gehänge und in Lederſcheiden, 
welche mit bunten Arabesken verziert ſind; ei das Sorgfältigſte 
gearbeitete Feldflaſchen u. ſ. w. Wir 
kauften einige dieſer Erzeugniſſe des 
Kunſtgewerbes am obern Niger; 
dieſelben würden jedem europäiſchen 
Muſeum zur Zierde gereichen. 
Jetzt ſollte der intereſſantere 
Theil unſerer Reiſe beginnen. Herr 
Mattei ſchenkte uns jedem ein Meſ⸗ 
fer, das uns in der Folge ſehr nütz⸗ 
llich war, und theilte feine Vorräthe 
mit uns. Da er den König von 
Bida kennt, gab er uns ferner an 
dieſen Fürſten einen Empfehlungs⸗ 
brief mit, welcher den günſtigſten 
Einfluß 55 ſeine Geſinnung hatte. 
And ſo gerüſtet waren wir am 
ET: November früh morgens zur Ab⸗ 
2 fahrt bereit; doch unſer Steuermann 
war noch nicht da; erſt um 8 Uhr 
konnten wir die Bernau beſteigen. 
Aber welch ein Fahrzeug und welche 
Schiffsmannſchaft! Der Schiffer iſt 
keiner der geſchickteſten und ſein Lehr⸗ 
junge bildet abwechſelnd die Ziel⸗ 
ſcheibe feiner Späße und feines Ge⸗ 
zänks. Eine Zeitlang ruderten wir 
den Niger aufwärts, bis zur Mün⸗ 
dung des Womangi, bogen dann in 
dieſen ſchönen Nebenfluß ein und 
ſteuerten in nördlicher Richtung, gegen 
ſeine ſtarke Strömung ankämpfend, 
denſelben hinauf, bis wir das gleichnamige Dorf erreichten. Das⸗ 
ſelbe iſt gewiſſermaßen der Hafenort von Bida; es liegt auf 
dem rechten Ufer des Fluſſes und hat die höchſte Lage der 
rtſchaften, welche wir bisher zu Geſicht bekamen; es iſt 
nur drei Wegſtunden von der Hauptſtadt entfernt. Von der 
Höhe des Hügels, auf welchem Womangi erbaut iſt, hat man 


welche ſich in großen Bogen der Fluß windet, und 


Das Du 5 klein und mag 
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Blätter und Frucht des Butterbaumes. 


ein herrliches Panorama vor Augen: Die unabſehbare Ebene, 


x Ferne einige [| Bergſpitzen, die fh vom 
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hatten. Nach 20 Minuten ließ uns der a in ein großes 
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weiber, die trotzdem noch eine Bürde tragen, welche dem ſtärk⸗ 
ſten europäiſchen Reiſenden zu ſchwer wäre. 

Am Abende unſerer Ankunft in Womangi ließ uns der 
König, der über unſere Reiſe unterrichtet war, begrüßen und 
zwei Pferde nebſt ſo vielen Trägern als nöthig anbieten. Wir 
hatten ihm einen Brief in arabiſcher Sprache geſchickt, in dem 
wir uns als franzöſiſche „Marabut“ einführten und ihm den 
Wunſch ausſprachen, ſeine Hauptſtadt zu ſehen. Er erwartete 
uns. Mit dem Frührothe des nächſten Morgens waren die 
Trägerinnen zur Stelle. Die Packſtücke wurden abgewogen 
und das Gewicht gleichmäßig vertheilt; ſo verging eine Stunde. 
Dann ſetzten ſie ſich im Gänſemarſch in Bewegung, und auch 
wir ſchwangen uns in den Sattel und ſchlugen den Weg nach 
der Hauptſtadt ein. 

Die Sonne ſtieg am Horizonte empor. Bald mußte die 
Hitze auf der kahlen Ebene, welche 
wir zu durchziehen hatten, unerträglich 
werden. Nur ſelten ſpendet ein ein⸗ 
ſamer Baum etwas Schatten. Zu 
beiden Seiten des Pfades, der als 
Fußweg und Reitweg dient, befinden 
ſich Pflanzungen von Sorgho, der 
eine fabelhafte Höhe erreicht, und von 
einer Hirſeart, die von den Eingebor⸗ 
nen Gero genannt wird. Von Womangi 
nach Bida geht eine ununterbrochene 
Proceſſion von Trägern beſtändig hin 
und her. Wir begegneten langen Reihen 
von Sklaven, welche Pottaſche, ſchöne 
Thierfelle und unglaubliche Maſſen 
von Pflanzenbutter trugen. Als wir 
in Sicht der Stadt kamen, erblickten 
wir zahlreiche Heerden von Hornvieh 
und meiſtens weißen Schafen. Die 
Kühe und Stiere haben das Eigen⸗ 
thümliche, daß ſie auf dem Rückgrate 
einen mit einem ſtark riechenden Fette 
angefüllten Höcker haben: mit dieſem 
Fette parfümiren ſich die Eingebornen 
in einer Weiſe, daß es europäiſchen 
Naſen ein Greuel iſt. Da lag nun 
alſo die große Hauptſtadt Bida auf 
dem Abhange eines Hügels vor uns. 
Sie bildet einen ſcharfen Gegenſatz zu 
der kahlen Ebene. Aus der Ferne macht 
8 ſie mit ihren Bäumen den Eindruck 
eines großen Gartens, in dem hier und dort zerſtreut die 
Hütten der Einwohner liegen. Das Ganze iſt von einer hohen 
Mauer und weitläufigen Bollwerken umſchloſſen, die wahr⸗ 
ſcheinlich zu ihrer Zeit ſehr feſt waren, deren ſchlecht angebrachte 
Zinnen aber jetzt den Einſturz drohen. 

Es war 10 Uhr, als wir am Oſtthore eintrafen. Nahe 
bei dieſem Thore iſt der lärmende Markt, wo die Sklaven, 
welche nach Womangi gehen oder von dort kommen, Lebens— 
mittel erhalten. Jeder Krämer ſchreit die Waaren in ſeiner 
eigenen Melodie aus; aber im Allgemeinen herrſcht ein näſeln⸗ 
der Ton vor. Während wir unſeres Weges zogen, beobachteten 
wir die Bevölkerung; Geſtalt und Geſichtszüge waren ganz 
verſchieden von den Eingebornen, welche wir bisher getroffen 
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Haus eintreten; wir hatten mehrere Räume zu durchſchreiten 


und ſtanden endlich vor einem hochgewachſenen Muhammedaner, 


deſſen milder Geſichtsausdruck und honigfließende Worte auf 
fallen. Man ſagte uns, das ſei der Großceremonienmeiſter 
und Oberhofmeiſter des Königs Maliki. Er empfing uns ſehr 
freundlich, bot uns den herzlichſten Willkomm von Seiten des 
Fürſten und verſicherte uns, wir würden mit der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, die man uns bereite, zufrieden ſein. Dann beurlaubte 
er ſich, um für unſere Wohnung und Verpflegung zu ſorgen; 
denn auch dieſes Amt liegt ihm ob, weil er als Großalmoſen⸗ 
geber für die Pilger und Reiſenden zu ſorgen hat. 

Bald begaben wir uns zum Könige. Beim Eintritte in 


den Palaſt kamen wir in eine ſehr große runde Halle, in 


welcher Höflinge und Frauen aut Matten gelagert ruhten, 


wahrſcheinlich das Dienſtperſonal des Hofſtaates. Dann durch⸗ 
ſchritten wir einen geräumigen, ſehr reinlichen Hofraum, deſſen 


Boden Verſuche von Moſaikbildern zeigte, welche mit einheimi⸗ 


ſchen und europäiſchen Topfſcherben hergeſtellt waren. Nach 
einer zweiten runden Halle erreichten wir den Hof der Leib⸗ 
wache und endlich den ſogen. Ehrenhof, in welchem ſich der 
König befand. Maliki lag vor der Thüre ſeines Zimmers auf 
einer landesüblichen Matte nachläſſig hingeſtreckt; die Hand 
ruhte auf einem mit Arabesken reich geſtickten Kiſſen, den Fuß 
hatte er auf einen Schemel geſetzt, welchen ihm die franzöſiſche 
Faktorei geſchenkt hatte. Sonderbare Stellung eines Herrſchers! 
aber ein arabiſcher Fürſt ſieht in derſelben durchaus nichts 


Weiber von Egga bei der Bereitung der vegetabilen Butter. 


Ungeziemendes. Maliki mag 40—45 Jahre alt fein; er iſt 
wohlbeleibt, hat einen kahlgeſchorenen Kopf und nur am Kinne 
eine ſpärliche Bartlocke. Bei unſerm Eintritt erhob ſich eine 
herkuliſche Geſtalt, ich glaube der Kriegsminiſter, und räumte 
uns ſeinen Platz ein. Wir berührten leicht die Hand des Kö⸗ 
nigs, wie es die Sitte will; dann ließ ſein Mund alle Segens⸗ 
ſprüche der Hauſſa⸗Sprache über uns regnen; es wollte gar kein 


Ende nehmen, und wir mußten bei all dieſen Anrufungen des 


Himmels unzählige Male „Amen“ antworten. Nun übergab 
man während der Audienz unſern arabiſchen Empfehlungsbrief; 
er las ihn wieder und wieder; wenigſtens ſchien er ſo zu thun, 
denn er heftete zwanzig lange Minuten ſein Auge auf das 


0 Schriftſtück. Endlich ließ er den Hofſchreiber kommen, und 


üblichen Brühe. Um 1 Uhr entließ uns der König. Einige 


dieſer las den Inhalt desſelben dem Könige, den Räthen und 
Räthinnen mit halblauter Stimme vor. Der König ſchien ſehr 
befriedigt; er verſicherte uns wiederholt ſeines Wohlwollens, 
und als wir uns entfernten, erhielten wir einen Korb voll 
Hühner und zwei ungeheure Platten Brei mit einer landes⸗ 


ſeiner Hofleute gaben uns das Geleit und halfen uns bei der 
Einrichtung des uns zugewieſenen Hauſes. 20 Sklaven des 
Königs arbeiteten eine Stunde lang an einem Mattendache, 
das uns wohl gegen die Strahlen der Sonne, nicht aber gegen 
ihre Gluth beſchützen konnte. Bei Tage erſtickte man faſt, 
während man bei Nacht fror. f N BER 

(Schluß folgt.) 


y änk Vikariat Kiang-nan. Vom apoſtoliſchen Vikariate 
Tſche⸗klang aus, von deſſen Schickſalen unſere letzte Nummer 
erzählte, ſpielt die Verfolgung leider auch in die angrenzende Miſſion 
von Kiang⸗nan hinüber. P. Durandiere 8. J. erzählt in dem fol- 
genden Briefe vom 18. October ſeine gewaltſame Vertreibung aus 

der Stadt Su⸗tſcheu, dem Mittelpunkte eines blühenden Miſſtons⸗ 
bezirkes, der 36 Kirchen, 10 771 Chriſten und 376 Katechumenen zählt. 


v Am 10. October, dem Feſte des hl. Franz Borgias, waren 
wir um 1 Uhr in meinem Zimmer verſammelt, als plötzlich 
ein Mann die Thür aufſtieß; ich erhob mich, um ihn zu 
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empfangen. Aber in einem Augenblick war das Haus von 
einer zahlreichen Menge beſetzt, die in frecher Weiſe eindrang, 
ohne ein Wort zu ſprechen. Einige davon gingen auf 
unſer Zimmer los und traten ohne Rückſicht ein. Kommen 
Sie, jagt mir P. Gain, ‚ich glaube, dieſe Leute wollen über 
ein Geſchäft mit Ihnen ſich beſprechen.“ Ich lade ſie ein, ſich 
niederzulaſſen. Drei oder vier nehmen Platz, während die 
draußen Stehenden uns ſchweigend anſchauen. 

Kaum hatten wir die üblichen Begrüßungen ausgetauſcht, 
als einige Kerle die Thüren aus den Angeln hoben. Ich fragte 
ruhig nach dem Grund einer ſolchen Handlungsweiſe. Keine 


faßten wir Beide, den Ba alles zu leiden, was man über 
N onen. e ohne indeß die * durch irgend 


ergeſetzt 9 5 Fr eine ö los und 0 der Wenge 
‚Tasha‘, „d. h. ‚tödte, ſchlage“. Sofort ſtürzten zwei oder 
01 den Banditen in's Zimmer und in die beiden Räume 
warfen Alles über den Haufen und zerſchlugen Alles. 
jetzt zum Mandarin gehen und um Schutz bitten, 
der Hausthür wurde ich aufgehalten. Ein langer 
e ie wahre e riß mir da die Brille ab, und 


es en Mattei, Conſularagent am Niger. 


ich ſah faft nichts mehr! Nach einigen Minuten packte mich 
ein Schlingel, der ſich beim Zerſchlagen der Möbel an der 
Hand verletzt hatte. Der Menſch zerrte mich voran vor das 
Haus, während Andere mich von hinten ſtießen. Ich bemerkte 
ruhig, man brauche mich nicht mit Gewalt voranzuſchleppen, 
ich würde ſchon von ſelbſt gehen, wohin man mich führe. 
Daraufhin ließ man mich los, ohne jedoch eine Antwort 
zu geben. En 

P. Gain befand ſich tech mitten unter Trümmern 
von Kiſten, Büchern, Bildern u. ſ. w. Gerade bückte er ſich, 
um das Crucifix aufzuheben, welches ein Taugenichts ſammt 


Brevier und Roſenkranz unter das Bett geworfen hatte. Da 


fühlte er ſich von hinten gepackt und mit Gewalt fortgeſchleppt. | 


Er glaubte feine letzte Stunde gekommen und opferte ſein 


Menge, mußten wir den Weg zum Oſtthore einſchlagen. 


„ : 5 ES wogen aus ben Wiftonen. 


Leben unſerm Herrn auf. Aber in der Mitte des Hofes ließ 
man ihn wieder frei. „Gehen wir zum Mandarin!“ ſagte ich 
ihm. „Ich dachte ſchon daran, antwortete er, ‚aber der Weg 
iſt nicht frei.“ Wir überlegten einen Augenblick; dann ging 
ich auf die Katechiſten zu, die traurig und niedergeſchlagen in 
einem Winkel ſtanden, und fragte ſie, ob man ihnen ein Leid 
zugefügt habe. ‚Nein,‘ antworteten fie, ‚aber wir begreifen nichts 
von allem, was hier vor ſich geht.“ Alles war unter Schweigen 
vollzogen worden, aber gerade dieß war für uns ein Grund, 
zu fürchten. Man hätte glauben ſollen, Beamte vollzögen in 
öffentlichem Auftrag ihre Amtshandlungen; es fehlte dazu nichts, 
als die Zeichen der Ermächtigung von Seiten des Mandarins. 

Als P. Gain zu mir in den Hof hinaus geſchleppt war, 
rief man: „Zum Oſtthor! hinaus aus der Stadt!“ 

P. Gain hatte die Kopfbedeckung und einen Schuh verloren. 
Geleitet von einer drohenden und doch verhältnißmäßig ruhigen 
Ich 
dachte, man wolle uns an einen einſamen Ort vor die Stadt 
führen, um uns zu tödten. Einem der Katechiſten ſchien es 
auch ſo, und in der That ſah man Kinder ſich mit Steinen 
bewaffnen. Wir ſuchten uns gegenſeitig durch Worte der 
heiligen Schrift zu ſtärken und zu einem großherzigen und 
freudigen Opfer zu ermuthigen. Ich bat P. Gain, mir beim 
Herannahen der Todesgefahr die ſacramentale Losſprechung zu 
ertheilen, und verſprach, ihm den gleichen Dienſt zu leiſten. 

Wir durchſchritten das Thor der innern Stadtmauer, die 

Volksmenge begleitete uns noch immer. Die Verfolger bezeich⸗ 
neten uns klar genug den Weg, den wir einzuſchlagen hatten; 
keine Möglichkeit, davon abzuweichen. Als wir die äußere 
Stadtmauer und den alten Uferdamm des Kaiſerkanals hinter 
uns hatten, ſahen wir uns nur noch in Geſellſchaft der eigent⸗ 
lichen Vollſtrecker der Befehle unſerer Feinde. Endlich blieben 
wir ganz allein auf freiem Felde, am Fuße der Hügel, welche 
die Stadt im Oſten umſchließen. Nur zwei Katechiſten und 
zwei von unſern heidniſchen Freunden befanden ſich noch bei 
uns. Was jetzt thun? wohin uns wenden? Wir waren ohne 
Kleidung, ohne Geld; Alles hatte man uns geſtohlen, nicht 
einmal das Brevier konnten wir retten. Man brachte uns 
die Nachricht, daß unſere Kleider, Schränke, Betten in weniger 
als zwei Stunden bis auf den letzten Reſt von Opium⸗ 
rauchern und ſchlechten Weibsperſonen unſeres Stadtviertels 
weggeſchleppt worden waren. 

Am meiſten beunruhigte uns der Gedanke an zwei Kate⸗ 
chiſten, die wegen Krankheit zurückbleiben mußten, und zwar 
einer von ihnen wegen ſchwerer Krankheit. Wir ſchickten alſo 
die beiden Katechiſten, die uns begleitet hatten, ſammt den 
beiden Heiden zurück, um ihnen beizuſtehen. Sie hatten kaum 
das Stadtthor wieder erreicht, als fie den Tſche-hien (Unter⸗ 

Mandarin) trafen, der ſich den Anſchein gab, 
uns vor die Stadt nachfolgen, um zu ſehen, was uns geſchehe. 
Als er den Katechiſten ſah, kehrte er mit demſelben zu unſerm 
Haus zurück. Als er Alles rein ausgeplündert ſah, ſtieß er 
einige affectirte Jammerrufe aus und vergoß Krokodilsthränen. 
„Fliehen Sie ſchnell, ſagte er zum Katechiſten, ‚ich kann Sie 

nicht ſchützen; der Ti⸗pu wird das Haus ſchon bewachen.“ 

Nach einem langen Marſch durch die Ebene fanden wir 
endlich, 18 Li von der Stadt, zwiſchen zwei Bergen eine elende 
Herberge, einen wahren Stall, mit einer unverſchließbaren 
Offnung von 8— 10 Fuß Breite. Das Wetter war kalt und 
regneriſch und unſere Kleidung ſehr leicht, aber trotzdem mußten 


als wolle er 


wir dort die erte Nacht auf ein wenig Stroh e das 5 
Einer von den Kate⸗ 
chiſten hatte glücklich einiges Geld gerettet, aber wir waren acht 
Perſonen; ‚was war das für jo viele?“ 


wir noch theuer hatten kaufen müſſen. 


Am folgenden Tag that ich mein Möglichſtes, um mir Ge⸗ 
hör bei den Behörden zu verſchaffen. Vergebliche Mühe! Vom 


Tao⸗tai, der ſich abweſend melden ließ, angefangen bis zum . 
Tſche-hien, wurde ich überall abgewieſen; man gab mir zu 


verſtehen, daß man ſich höchſtens noch mit uns beſchäftigen 


werde, um uns zurückzuſchicken. 


Indeß verſtand ſich ein Re⸗ 


gierungsbeamter dazu, uns 6000 Sapeken (36 Mark) zu leihen; 


dieſe Summe ſollte genügen für acht Perſonen und eine Reiſe = 
von 300—400 Li auf Wegen, die ſeit faſt zehn e vom Regen 


auf's übelſte zugerichtet waren. 

Indeß wir konnten nicht mehr daran denken, unter den 
Mauern von Sustſcheu zu bleiben, wir mußten ſofort wieder 
nach U⸗ho zurück, wenn wir der Kälte und dem Hunger ent⸗ 
fliehen wollten. 


Land und kamen glücklich in U⸗ho an.“ 


Nach einem Aufenthalt von zwei Tagen und 
drei Nächten in unſerer armen Herberge verließen wir das 


Aus der blühenden Miſſion Kiang⸗nan erhalten wir für das 


Jahr 1883/84 folgende ſtatiſtiſche Angaben: 


das Prieſterſeminar zählt 58 Zöglinge. 


gemeinden. In 730 Schulen unterrichten 840 Lehrer und Lehrerinnen 


11100 Kinder (7400 Knaben und 3700 Mädchen). Die Miffion 
Im letzten Jahre wurden. 

1228 erwachſene Heiden und etwa 22 000 ſterbende Heidenkinder 3 
Die Miſſion hat in Hong⸗keu, Lao⸗dang und Ton⸗ka⸗ tu 
In Sikawei (bei Schanghai) befindet ſich ein ber 


hat 556 Kirchen und 65 Privatkapellen. 


getauft. 
große Spitäler. 


Das Vikariat zählt 
102 306 Katholiken und 2834 Katechumenen. Unter dieſen arbeiten 
13 europäiſche Miſſionäre (Jeſuiten) und 28 eingeborne Prieſter; 
Die ganze Miſſion zerfällt 
in 13 Sectionen und 58 Diſtrikte mit zuſammen 613 Chriſten⸗ 


rühmtes magnetiſches und meteorologiſches Objervatorium, welches 5 
durch einen Telegraph mit Schanghai verbunden iſt. Die Patres 


haben daſelbſt ferner ein bedeutendes naturgeſchichtliches Muſeum 


und drucken eine chineſiſche Zeitung, welche wöchentlich zweimal er⸗ 
ſcheint. 


franzöſiſchen Akademie preisgekrönt. 


Apoſtoliſches Vis ariat Oft-Hupe. Aus einem Briefe ei 5 
hochw. P. Capiſtran O. S. F., eines Paderborners, der zu Ende 
des letzten Jahres in die Franziskanermiſſionen von China abreiste, 


erſehen wir, daß leider auch in der Provinz Hupe der franzöſiſche 


Krieg Verfolgungen verurſacht und noch Schlimmeres gewärtigen läßt. 


„Nach ſechsmonatlicher Reife traf ich am 2. October (1884) 


glücklich und in beſter Geſundheit in Hankeu, dem Mittelpunkte 


Soeben wurde eine Schrift P. Zottoli's S. J., welcher ſeit 
37 Jahren in der Miſſion von Kiang⸗nan wirkt, mit dem Titel 
Cursus litteraturae sinicae (chineſiſche eee von der 


unſerer hieſigen Miſſionen, ein, ſchon ſeit lange ſehnlich er 


wartet und freudig begrüßt von meinem lieben leiblichen Bru⸗ 
der P. Remigius. 


Er mußte aber raſch wieder auf ſeinen 


Miffionspoften zurückkehren, weil plötzlich die traurige Kunde 
kam, daß in drei von ihm verſehenen Gemeinden die Heiden 
während ſeiner Abweſenheit ohne jeglichen Grund über die 


Chriſten hergefallen ſeien, dieſelben unbarmherzig mißhandelt, 


zum Abfall vom Glauben aufgefordert, ihr Eigenthum zerſtört 
und ſie von Haus und Hof verjagt hätten. 
die Angelegenheit unterſucht und Klage beim Mandarin er⸗ 
hoben, der aber fi) wenig daraus zu machen ſcheint. Über⸗ 


Er 


P. Remigius hat 


haupt beginnt es anläßlich des Krieges immer mehr ſich unter 
den Chineſen zu regen; die Stimmung gegen die Miſſionäre und 


Chriſten wird täglich gereizter. 


Nicht nur in Canton, ſondern 
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. auch! in un fomiei in un wo ach die Miſſionäre 
in die Regierungsgebäude flüchten mußten, iſt die Verfolgung 
ausgebrochen. Während man früher unbeläſtigt die Straßen der 
Stadt durchwandern konnte, muß man jetzt bei jedem Schritt 
von allen Seiten den Gruß ‚europäifcher Teufel“ und ähnliche 
Liebenswürdigkeiten hören. Beſonders freigebig mit dieſem 
Gruße find die Herren Chineſen, wenn Berichte über neue 
Gefechte eintreffen. Natürlich haben die Zopfträger, die ihre 
Soldaten gerne mit Tigern und Löwen, die Franzoſen aber 
mit Hunden und Ungeziefer vergleichen, immer die herrlichſten 
Siege zu verzeichnen, während die Franzoſen ganz erbärmlich 
zuſammengehauen wurden, fo daß man eigentlich glauben müßte, 
das Volk der Franzoſen ſei mit Stumpf und Stiel vom Erd: 
boden ausgerottet. Als Beiſpiel möge der chineſiſche Bericht 
über die Schlacht bei Keelung (im Norden der Inſel Formoſa) 
hier Platz finden. Die chineſiſchen Blätter berichteten über eine 
vernichtende Niederlage der Franzoſen. Es ſeien von den Chine⸗ 
ſen nur 10000 Franzoſen in Stücke gehauen worden — Wei: 
ber und Kinder nicht gerechnet. Zwei chineſiſche Kano⸗ 
nenboote ſchoſſen 20 Panzerfregatten der Feinde in den 
Grund; der franzöſiſche Admiral iſt gefangen und geköpft 
u. ſ. w. Dennoch haben dieſe Siegesberichte der Chineſen 
ihr Gutes. Da ſie dem Volke den wahren Thatbeſtand ver⸗ 
heimlichen, ſchüren ſie wenigſtens den Haß gegen die Europäer 
nicht, der hoch auflodern würde, wenn es die Wahrheit er: 
führe. 

Wehe uns, wehe den Miſſionen, ſobald der Kriegsſchauplatz 
nach dem Innern China's verlegt wird! Es bedarf nur eines 
Funkens, und das ganze Land ſteht in Feuer und Flammen. 
Weitverzweigte Verſchwörungen, die den gänzlichen Umſturz 
alles Beſtehenden bezwecken, ſollen über ganz China verbreitet 
fein. Im vorigen Jahre noch wurde eine derartige Verſchwö— 


tſekiang von ihm getrennten Wutſchang! entdeckt, welche die 
von drei Millionen bewohnte Drillingsſtadt Hankeu, Wutſchang 

und Tſchangjam einäſchern wollte. (Man ſieht, China hat auch 
ſeine Anarchiſten.) Juſt zwei Stunden vor der Ausführung 
Re dieſes Planes wurde die Verſchwörung entdeckt. Die Manda⸗ 


wurden geköpft, darunter hochgeſtellte Perſönlichkeiten, Bonzen, 
u Männer und Weiber, und ihre bluttriefenden Köpfe zum ab⸗ 
ſchreckenden Beiſpiele auf der Stadtmauer aufgeſteckt. Man iſt 
aber nicht immer ſo glücklich, den Verſchwörungen zuvorzukom⸗ 
men; oft vergehen Jahre, bis es gelingt, einen Aufſtand zu 
e von dem man in Europa nicht einmal Kunde 
erhält. Noch vor zwei Jahren lief unſer P. Athanaſius auf 
ſeiner Reiſe nach Schenſi Gefahr, einem wohlorganiſirten 
Rebellenheere in die Hände zu fallen, das in Nordweſt⸗Hupe 
ſein Unweſen trieb, Allen, deren es habhaft wurde, die Hälſe 
abſchnitt und ganze Dörfer und Städte einäfcherte, — Auch 
die Flußpiraten auf dem Hangtſekiang und Thungking See:, 
welche ich nächſtens auf meiner Reiſe nach Hunan paſſiren 
5 erheben täglich kühner ihr Haupt. Mein Biſchof, Mfgr. 
5 iſt ſehr beſorgt. Die Führer, die uns nach Say: 
1 dem Wohnorte unſeres Biſchofs, bringen ſollen, 
1 10 immer ur en. D entſetzliche Wetter 


1 Bl Abbildung 1884 S. 148. 
Er Vgl. den Miſſionsatlas Karte 8. 


rung in dem Hankeu gegenüberliegenden und durch den Dang⸗ 


rine machten wenig Federleſens; mehr als hundert Verſchwörer 


ich chineſiſch. Zur etwaigen Mundübung nicht nur für einen 
Weſtphalen notire ich folgendes Beiſpiel: tschiu-eschien schiu- 
pä tschiu-schi-tschin, was 9999 bedeutet. Ich bitte, das drei⸗ 
mal hintereinander raſch auszuſprechen! 

Vor etwa 14 Tagen wurde in Wutſchang eine Frau hin⸗ 
gerichtet, welche der Vergiftung ihres Mannes beſchuldigt und 
überführt war, d. h. ſie hatte auf der Folter ein Geſtändniß 
abgelegt. Vor einer großen Volksmenge ging die Hinrichtung 
vor ſich. Zuerſt ſchnitten chineſiſche Henker der Unglücklichen, 
die an einen Pfahl gebunden war, die Augenbrauen ab, hierauf 
die Augenlider, Ohren, Naſe, beide Lippen u. ſ. w. — Alles 
langſam und in beſtimmten Zwiſchenräumen. Das Geſchrei 
der Erbarmungswürdigen ſoll ſchauerlich geweſen ſein. Schließ⸗ 
lich ſtießen die Unmenſchen ihr nach ſtundenlanger Qual einen 
glühenden Dolch durch den Unterleib — bei lautem Gejohle 
der Henker und aller Zuſchauer! Lachend zerſtreute ſich die 
Menge. Der Kopf der Hingerichteten prangte eine Stunde 
ſpäter auf der Stadtmauer.“ 

Mſgr. Chauſſe, der apoſtoliſche Vikar von Kuangtong, 
ſendet wieder neue Nachrichten über die Verfolgung in ſeinem 
ſo ſchwer geprüften Vikariat. Die Zahl der beraubten und miß⸗ 
handelten Chriſtenfamilien gibt er auf 3000 an, zollt aber der 
Standhaftigkeit ſeiner Neubekehrten alles Lob. „Trotz Aus⸗ 
plünderung, Mißhandlung und der äußerſten Dürftigkeit, wel⸗ 
cher ſie verfallen waren, haben ſie der erſten Chriſten würdige 
Antworten gegeben, wenn man zu ihnen ſprach: „Fallet ab 
vom Glauben, und man wird euch in Frieden laſſen.“ Trotz 
des Schreckensregimentes, das überall herrſchte, haben ſie wie 
aus Einem Munde erwiedert: „Es iſt uns beſſer, zu fterben‘, und 
Tauſende haben mit Weib und Kind ihr Heimathdorf verlaſſen, 
weil ſie lieber Verbannung und Elend dulden, als ihren Glau⸗ 
ben auch nur der Gefahr der Verläugnung ausſetzen wollten.“ 

Neue Einzelheiten über die Verfolgung werden uns dann aus 
dem öſtlichen Theil des Vikariats erzählt. 

„Im Oſten der Provinz, wo unſere ſchönſten Chriſten⸗ 
gemeinden ſich befinden, waren Anfangs die Schläge der Ver⸗ 
folgung weniger heftig. Die Mandarine wagten, wie es ſchien, 
nur mit Vorſicht, unter dieſem kräftigen und glaubenseifrigen 
Bergvolk aufzutreten. So wurden alſo die Kapellen nicht ver⸗ 
ſiegelt und die Heiden machten gemeinſame Sache mit den 
Chriſten, um alle Unruhen im Keime zu erſticken. Die Miſ⸗ 
ſionsbezirke von P. Laurent und P. Verchore waren faſt von 
jeder Beläſtigung verſchont geblieben. 

Dieſe Ruhe ſollte indeß nicht lange dauern; der böſe Feind 
wachte und bereitete ſich zum Angriff. Ein Complott ward 
im Finſtern gegen die Chriſten geſchmiedet und Alles fo an- 
gelegt, daß die Schuld der Unruhen auf die Chriſten fiel. Sie 
hätten, hieß es, einen Maſſenaufſtand zu Gunſten der Franzoſen 
geplant, Kanonen, Flinten, Waffen aller Art würden in unter⸗ 
irdiſchen Verſtecken bereit gehalten, und man warte nur noch 
auf einen günſtigen Augenblick zum Losſchlagen. Das alles 
wurde in einer geheimen Anklageſchrift an den Vicekönig be⸗ 
richtet und darin die vornehmſten Chriſten mit ihren genauen 
Namen als die Rädelsführer bezeichnet. Drei Miſſionäre, hieß 
es weiter, hielten ſich im Lande verborgen, um ſich im günſtigen 
Augenblick an die Spitze des Aufſtandes zu ſtellen. Bei ſo 
klaren und genauen Angaben gerieth der Vicekönig in Schrecken 
und ſchickte ſofort einen Abgeſandten mit unbeſchränkten Voll⸗ 
machten. Die Militärbehörde erhielt en, ee 
in den en Diſtrikt ee 
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Zum Glück lebte nicht weit von dort ein Untermandarin, 
auf deſſen Wachſamkeit das wirkliche Beſtehen der Verſchwörung 
ein ſchlechtes Licht geworfen hätte. Eine Rebellion wäre unter 
ſeinen Augen geplant worden und er hätte nichts davon ge⸗ 
wußt? Die Sache war bedenklich, ſein Mandarinenknopf und 
ſeine Stellung waren in Gefahr. Er ließ alſo die Chriſten 
kommen, die er ſchon ſeit langem kannte, und ſtellte ein Ver⸗ 
hör mit ihnen an. Natürlich wieſen dieſe mit Entrüſtung 
ſolche Verdächtigungen von ſich, und der Mandarin meldete 
daraufhin dem Vicekönig, die Anklageſchrift ſei eine Lüge. 

Indeß die Befehle waren bereits gegeben; dreihundert Sol⸗ 
daten rückten ſchon in Eilmärſchen heran, beſetzten die Gegend 

und hausten daſelbſt, wie ein Heuſchreckenzug, der über ein 
grünes Saatfeld hergefallen iſt. Die Kapelle des P. Verchore 
erhielt den erſten Beſuch; ſie 
wurde, wie üblich, geplündert 
und dann das Amtsſiegel ange⸗ 
legt. Die Thüren der Chriſten⸗ 
häuſer wurden erbrochen, die 
Heiligenbilder zerriſſen, die Mö⸗ 
bel zertrümmert. In Nopo, wo 
P. Laurent Pfarrer von 1500 bis 
2000 Gläubigen iſt und etwa 
drei Kapellen beſitzt, hatte der 
Mandarin befohlen, 18 Kapellen 
zu ſchließen. Aber wo dieſe An⸗ 
zahl denn finden? werden Sie 
fragen. O für einen Chineſen iſt 
das eine Kleinigkeit. Der Befehl 
iſt ausgeführt, die 18 Kapellen 
ſind mit Beſchlag belegt. Der 
Mandarin hat einfach die Chriſten 
aus ihren Häuſern verjagt und 
ſein rothes Siegelpapier auf die 
Hausthür geklebt. ‚Aber das 
find ja unſere Häuſer, ſagten 
die Chriſten, ‚wir haben kein 
anderes Unterkommen.“ — „Was 
ſoll das?“ war die Antwort, betet 
ihr vielleicht nicht in dieſen Häu⸗ 
ſern? Folglich ſind es auch Bet⸗ 
häuſer, ich muß das Siegel anle⸗ 
gen.“ Und damit waren unſere 
Neophyten auf die Straße ge⸗ 
worfen und gezwungen, anders⸗ 
wo eine Zuflucht zu ſuchen! 

Die ſchlimmſte Folge des 
Durchmarſches der Soldaten iſt übrigens die allgemeine Auf— 
regung gegen die Chriſten. Seitdem ſind bereits mehr als 
20 Familien aus ihren Häuſern vertrieben worden, und die 
Heiden drängen überall zum Abfall. Welche Ausſichten für 
die Zukunft! Und gerade jene Gemeinden waren in ſo blühen— 

dem Zuſtand! 

Nicht weit von Nopo, in Lok⸗fong befand ſich der Mittel: 
punkt der vorgeblichen Rebellion. P. Teurtrie ſchreibt mir von 
dort wie folgt: 

‚Die Plünderungen dauern noch immer fort, heute find 
ſchon 150 Familien an den Bettelſtab gebracht. Viele Chriſten 
haben ihr Dorf verlaſſen, andere ſind gänzlich außer Landes 
gezogen. Viele, welche aus Furcht vor den Heiden nicht wagen, 


Chineſiſcher Mandarin. 


„Ja, das bin ich.“ 


ihr Verſteck zu verlaſſen, werden vielleicht Opfer des Hunger⸗ 
todes werden, denn in vielen Orten wagten die Chriſten nicht, 
ihren Reis einzuernten, und die Heiden nn ihn ſtatt ee 
abgeſchnitten. 5 g 
In Sin⸗Tien, wo 19 eine kleine Kapelle hatte, fielen die 8 
Chineſen unter tauſend Verwünſchungen gegen unfere heilige 
Religion über die Chriſtenwohnungen her, und was nicht fort⸗ 
geſchleppt werden konnte, wurde zerſchlagen. In einem Zimmer 
befand ſich eine arme Chriſtenfrau mit ihrem 3—4 Tage alten 
Säugling an der Bruſt. Die Ungeheuer riſſen das Kind aus 
den Armen der Mutter und ſchleuderten es gewaltſam gegen 
den Boden. Der arme Kleine iſt darüber geſtorben; nun 1 „ De 
dafür ift ein Engel mehr im Himmel. & 
An einem andern Ort verſammelten ſich die heiden a 
einem Angriff auf das Dorf Na: 
pu; aber da die Chriſten in der 
Überzahl waren, ſo wagte man 
nicht, es auf eine Niederlage an⸗ 
kommen zu laſſen. Statt deſſen 
zogen ſie in der Nacht in's Ge⸗ 
birge, wo ganz einſam ein armer 
Köhler wohnt, der ſich ihren ganz 
beſondern Haß zugezogen hatte. 
Als der Unglückliche den Lärm 
der Herankommenden hörte, ſtand 
er auf und trat aus ſeiner Hütte. 
Sofort wird er ergriffen und ges 
knebelt, dann ſchlägt Alls um 
die Wette auf ihn los. Als er 
das Bewußtſein verloren hat, will 
einer der Henker ihm noch mit 
ſeiner Lanze den Todesſtoß geben, 
indeß die andern halten ihn zu⸗ 
rück, weil ſie den Tod ſchon ein⸗ 
getreten glauben, und Alle ziehen 
wieder heim, als ob ſie eine 
Heldenthat verrichtet hätten. Der 
brave Chriſt war wie zermalmt 
von den Schlägen, Arme und 
Beine waren gebrochen, der ganze 
Körper wundgeſchlagen. 
Nach Tai⸗hai⸗Tſia ſind die 
Mandarine ſechsmal gekommen 
und haben ſechsmal die Neu⸗ 
bekehrten zum Abfall von der 
Religion der Franzoſen“ ges 
drängt. Gott ſei Dank hat kein 
einziger ſich verführen luſſen, alle ſind ſtandhaft im Glauben 
geblieben. — Eines Tages kamen mehrere Mandarine und 
wollten in der Kapelle ihren Aufenthalt nehmen, da mein Zim⸗ 
mer ihnen nicht bequem genug ſchien. Einer der Chriſten 
bat ſie, davon abzuſtehen, denn dieß ſei der zum Gebet be⸗ 
ſtimmte Ort. „Ich bin Mandarin, antwortete einer der An⸗ 
geredeten, ‚ich trete ein, wenn's mir gefällt.“ Alle drangen 
hinein, machten ſich luſtig über die Bilder und Inſchriften und 
dann begann das Verhör. Du da, wer biſt du?“ — „Ich 
bin Chineſe, wie Ew. Hoheit auch.“ — Du biſt Chriſt.“ — 
— „Du willſt dich empören gegen den 
Kaiſer und den Franzoſen zu Hilfe kommen.“ — „Ew. Hoheit 
weiß, daß dem nicht fo ift.‘ — „Ihr ſeid alle beim Vicekönig 5 


angeklagt, und ihr wißt, daß ich euch ve theilen kann.“ — 
„Ew. Hoheit thue nach ihrem Gefallen, aber wir ſind un⸗ 
ſchuldig.“ — „Ich habe erfahren, daß ihr euch über den Sieg 
der Teufel des Weſtens freuen würdet, und das iſt ſchon ein 
Verbrechen gegen das Reich.“ — „Ew. Hoheit ſind übel be⸗ 
richtet, wir find Chineſen und wünſchen unſerm Vaterlande 
alles Gute.“ — „Ihr müßt die Religion der Fremden ab⸗ 
ſchwören und zur Religion des Kaiſerreichs zurückkehren, ſonſt 
wehe euch!! — „Ew. Hoheit verfahre nach Belieben, aber ich 
5 wünſche bei meiner Religion zu bleiben.“ 
Auf dieſe Verſicherung hin geriethen die Mandarine in 
Wuth und ergoſſen ſich in Schmähreden gegen die Religion, 
die Franzoſen, die Chriſten. Der Schullehrer, aus deſſen 
Mund ich die Berichte über den . re habe, meinte, 
die Mandarine hätten gleich wü⸗ 
thenden Tigern fi) benommen. 
So lauten die Berichte aus 
jener noch vor Kurzem ſo glück⸗ 
lichen Gegend. Die Mandarine 
haben freilich nicht gewagt, un⸗ 
en Neophyten einzukerkern; 
aber was noch ſchlimmer iſt, ſie 
baben eine ſolche Stimmung ge⸗ 
gen uns hervorgerufen, daß die 
5 Heiden jetzt meinen, als gute 
Patrioten die Chriſten verfolgen 
zu müſſen. d 
Mehr als die Hälfte unſerer 
Dörfer ſind jetzt zerſtört und 
jeder Tag fügt noch Ruinen 
hinzu. Bisher konnten wir nur 
den flüchtigen Chriſten in Hong⸗ 
dong und Macao Unterſtützung 
angedeihen laſſen. Aber wieviel 
Elend herrſcht nicht im Innern 
des Landes, bis wohin unſere 
Macht nicht reicht, und wie Viele 
werden vielleicht während des 
Winters vor Hunger umkommen! 
AUnſere eingebornen Prieſter 
können ihre Thätigkeit in den 
verfolgten Provinzen wieder be⸗ 
ginnen, was im September und 
October in der Umgebung von 
Canton unmöglich war. Die 
Pp. Bernon, Ferrand, Mérel 
in den innern Provinzen verblieben und Befinden ſich wohl. 
Ich hoffe, daß ſie nichts zu fürchten haben. P. Ferrand iſt 
ndeß nicht ohne Beſorgniß. ber 


In Folge der Unruhen 1 Kwei⸗ ichen Hat 10 die Regie⸗ 
Schritte zur Herſtellung des Friedens gethan. Nur ſcheint ſie 
Unruheſtifter nicht die Angreifer, ſondern die Angegriffenen 

achten. Denn ſie ſucht künftigen Ausſchrettungen vorzubeugen 
5 eſchränkung der Chriſten und Ausweiſung der Miſſionäre. 
5 That ut ein ED des F vom 21. November 


Bezi a wo die een noch nicht N ſind,“ ſo heißt 
es in dem . „men die Miſſionäre 15 in die un 


Chineſiſcher Schuster. 


giöſe Feierlichkeiten vorgenommen werden, müſſen die genannten 


Miſſionäre in Zukunft dieſe Feierlichkeiten privatim für ſich begehen. 


Auch die andern Chriſten find für dergleichen Übungen auf ihre 
Häuſer zu beſchränken. Es iſt ihnen nicht mehr erlaubt, ſich in 
größerer Anzahl zu verſammeln oder die Kirche zu beſuchen, weil 
ſonſt Unruhen entſtehen könnten .. .. An den Kirchen, welche ſchon 
ausgeplündert find, hat der Ortsmandarin Wachen aufzuftelen, um 
Heiden und Chriſten den Eintritt zu wehren. Die Miſſionäre müſſen 
ſich zeitweilig zurückziehen und dürfen die Kirchen nicht betreten, 
damit nicht von Neuem Unruhen ausbrechen. Wenn Miſſionäre und 
Chriſten aus Mangel an Einſicht und Klugheit unſern Befehlen 
nicht gehorchen wollen und deßhalb geſchehen ſollte, was wir nicht 
beabſichtigen, ſo kann der Ortsmandarin nicht dafür verantwortlich 
gemacht werden, ſondern alle Schuld wird den Miſſionären und 
Chriſten beigemeſſen werden. .... % 

Man fürchtet ſehr, daß dieſes 
Deeret nicht nur in Kweistſcheu, 
ſondern auch in Yünnan, Thibet, 
Sutſchuen zur Ausführung kommt. 
In der That ſcheint es in Bünnan 
nicht mehr bei den bloßen Drohungen 
bleiben zu ſollen, welche man dort 
ſchon lange gegen das Chriſtenthum 
ausgeſtoßen hat. Im nördlichen 
Theile des Vikartlates wenigſtens 
wüthet die Verfolgung heftiger als 
in irgend einer andern Provinz 
Chinas. Die neueſten Berichte 
ſchätzen die Zahl der ermordeten 
Chriſten auf mehrere Hun⸗ 
dert. Näheres wird unſre wo 
Nummer bringen. 


In Thibet ſpricht man von 
Plünderung und Zerſtörung der 


Vertreibung des Miſſionäre. Pao, 
der Obermandarin von Ya⸗tſcheu, 
hat eine Proclamation erlaſſen, 
welche wegen des ungerechten An⸗ 
griffs der Franzoſen alle Angehö⸗ 
rigen dieſer Nation zu verjagen und 
zu mißhandeln erlaubt, wenn ſie 
nicht höchſt beſcheiden auftreten. 
Dieß Schriftſtück iſt in's Thibeta⸗ 
niſche überſetzt und an alle einge⸗ 
borenen Behörden verſandt worden. 
Die chineſiſchen Mandarine rathen 
deßhalb den Miſſionären von Yer⸗ 
kalo und Bathang zur Flucht. 


Die Nothlage, welche in Sut-ſchuen in Folge der Dürre ein⸗ 


getreten iſt, und die Unterbrechung der Handelsverbindungen läßt 


auch dort Unruhen fürchten. 
Weſt⸗Tongking. 

Das Ausbleiben aller Nachrichten aus Tongking ließ uns hoffen, 
daß nach der langen Verfolgung die Ruhe wiederhergeſtellt jet und 
die Miſſionen ſich langſam wieder von den harten Schlägen erholten. 
Zwei Briefe von Msgr. Puginier indeß benehmen uns dieſe Hoff⸗ 
nung. Sie zeigen uns nur erſt recht die Größe der erlittenen Ver⸗ 
luſte, die augenblickliche traurige Lage der Chriſten und die noch 
trübere Ausſicht in die Zukunft. Hören wir, was der Oberhirt am 
9. November aus Ha⸗noi ſchreibt. En 

„Es find jetzt gerade 10 lange Monate verfloſſen, ſeit 
7 Miſſionäre, 1 eingeborener Priefter, 200 Chriſten um's Leben 


Nefidenz des Mſgr. Biet und von 


gekommen find, feit 200 Chriſtendörfer niedergebrannt oder 
ausgeplündert wurden, und das am hellen Tage und durch 


Mandarine, welche nach Befehlen ihrer Regierung handelten. 
Und trotz alledem iſt bisher noch nichts geſchehen zur Be⸗ 


ſtrafung der Übelthäter, nicht im geringſten Punkte hat man 
den Bedrückten zu ihrem Recht verholfen. Die Verluſte der 
Miſſion belaufen ſich auf wenigſtens 200 000 Mark, die der 
Chriſten auf über eine Million, und ein großer Theil des ge⸗ 
raubten Gutes befindet ſich noch in den Händen unſerer Feinde 
und ſie erfreuen ſich ſeines ungeſtörten Beſitzes. 

Nach all den begangenen Greuelthaten erwartete das ganze 
Land, die auswärtigen Mächte raſch und kräftig einſchreiten zu 
ſehen. Die Mandarine, welche die Verbrechen ausgeführt, der 
Hof von Hue, der ſie befohlen hatte, waren einen Augenblick 
erſchreckt über die Größe ihrer Unthaten und die bedenklichen 
Folgen, welche ſich für ſie ſelbſt daraus ergeben konnten. 

Den Vorſtellungen der europäiſchen Geſandten gegenüber 
ſuchten fie Anfangs die Größe des angerichteten Schadens herab: 
zuſetzen und verſprachen, Allen ihr Recht werden zu laſſen. Aber 
ihr Zweck war nur, Zeit zu gewinnen, die Sache in die Länge 
zu ziehen und in Vergeſſenheit gerathen zu laſſen. Der erſte 
Regent, der auch jetzt wiederum, wie ſchon früher im Jahre 
1874 nach der Expedition des Herrn Garnier, Urheber der 
Morde und Plünderungen war, erinnert ſich noch recht gut, 
wie er damals ſtraflos durchkam und die franzöſiſche Regierung 
fo auf feine Seite zu ziehen vermochte, daß fie keinen Schaden⸗ 
erſatz für die Verluſte der Chriſten forderte. In der That hat 
er auch jetzt wieder nichts von all dem gehalten, was er den 
franzöſiſchen Geſandten verſprochen hat. 

Man iſt in Tongking ſehr erſtaunt über dieſe Lage der 
Dinge und glaubt, Frankreich werde uns im Stiche laſſen. 
Unſere Feinde ſchöpfen aus ihrer Strafloſigkeit wieder Muth 
und hören nicht auf, die Chriſten der zerſtörten Gemeinden zu 
bedrängen. Heute zwingen Mörder von Prieſtern die wehrloſen 
Chriſten zur Unterzeichnung von Schriftſtücken, welche ſie von 
aller Schuld freiſprechen. Morgen wiederum kommen die 
Plünderer und laſſen ſich Quittungen über die Wiedererſtattung 


: der geraubten Güter ausſtellen, natürlich ohne in Wirklichkeit 
Alles das geſchieht mit Wiſſen und 


etwas herauszugeben. 
Willen der Mandarine und unter dem Druck des Schreckens. 
5 Geſtern berichtete mir ein Brief, wie die annamitiſchen Be⸗ 
hörden von Tanh⸗hoa die Chriſten zwingen, trotz ihres tiefen 
Elends auch noch Soldaten zu ſtellen und den gewöhnlichen 
Tribut zu zahlen. Und das geſchieht jetzt, wo ein großer 
Theil von ihnen in Folge der Metzeleien die Flucht ergriffen 
hatte und die Felder nicht beſtellen konnte! Der Miſſionär 
des Bezirkes hat Einſprache erhoben, aber die Mandarine er⸗ 
klärten, die Chriſten weder von der Aushebung noch von den 
Abgaben ausnehmen zu können. i 
Eine der ſchlimmſten Wirkungen, welche die Strafloſigkeit 
der Mord: und Raubthaten in ihrem Gefolge hatte, iſt die 
erneute Zerſtörung mehrerer Chriſtendörfer unter den Schau 
und Laos in der Provinz Tanh⸗hoa. 


während die Chriſten mißhandelt und an den Bettelſtab ge⸗ 
bracht wurden. Da die Urheber der Verbrechen ungeſtraft 
blieben, ſo haben ſie vor einigen Tagen gegen Ende October 
zum zweiten Mal mehrere Chriſtendörfer verwüſtet. Die unglück⸗ 
lichen Opfer der Verfolgung mußten aus ihren heimathlichen 
Bergen drei Tagereiſen weit in die Ebenen herabſteigen, um 


Rachen aus 0 ionen. 


ſich in mehreren Forts unterhalb Tuyen-Quang verſchanzt hatten. 
Nach vierſtündigem Kampf gab der Feind plötzlich feine Ste 


Zwei Miſſionäre und 
23 Katechiſten ſind dort ſchon letzten Januar ermordet worden, 


bei der Miffion Die zu ach Trotz meiner Armuth und 
den ohnehin ſchon außerordentlich hohen Ausgaben werde ich die 
Unglücklichen nicht verlaſſen. Ich habe ihnen ſchon einige Unter⸗ 
ſtützung geſandt, und einige Katechiſten werden über ſie wachen.“ 
„Im Diſtrikt Sontay,“ fo ſchreibt Msgr. Puginier kaum 
einen Monat ſpäter, am 5. December, viſt die vertriebene Ger 
meinde Songſchai noch immer nicht in die Heimath zurück⸗ 
gekehrt. Der Pfarrer ſammt den Katechiſten und Seminariſten, 
die annamitiſchen Ordensſchweſtern und die Chriſten haben ſich a 
Flöße von Bambusrohr gebaut und find auf denſelben den 
Songka hinab bis Tuanhar gefahren. Unter dem Schutz einiger 
franzöſiſcher Kanonenboote führen fie dort ein elendes Leben. 
Zur Nahrung haben ſie nichts als Wurzeln, welche fie im 
Gebirge ſuchen. 5 
Seit April iſt es nunmehr ſchon das dritte Mal, daß diese 
unglücklichen Chriſten ihre Dörfer verlaſſen mußten, weil ſie 
ſonſt in die Hände der Schwarzflaggen gefallen wären, welche 
das Land verheeren, die Häuſer plündern und in Aſche 
legen, die Bewohner tödten oder als Gefangene wegſchleppen. 
Eine große Zahl von jungen Männern und Frauen iſt in ihre 
Gewalt gerathen, und wir konnten ſie noch nicht loskaufen 
oder ſonſt für ihre Freiheit ſorgen. Dieſe armen Chriſten 
haben ihre ganze Habe eingebüßt und ſind zudem ganz gebrochen 
durch die Entbehrungen und Leiden, welche ſie jetzt ſchon ſeit 
acht Monaten erdulden. Um das Unglück voll zu machen, 
konnten ſie im Herbſt die Reisernte nicht einbringen und wer⸗ 
den auch auf die eßbaren Früchte ihrer Wälder verzichten müſſen, 
denn die Zeit der Ernte iſt auch für dieſe ſchon faſt vorüber. 
Zu verſchiedenen Malen habe ich ihnen Unterſtützungen zu⸗ 
kommen laſſen, aber fo bedeutend letztere auch waren hinſichtlich 
meiner ſpärlichen Hilfsquellen, ſo konnten ſie den Chriſten doch 
nur für zwei oder drei Tage eine geringe Erleichterung ſchaffen. 
Kürzlich wurde Oberſt Dugenne aus der Fremdenlegion 
vom kommandirenden General Briöre de l'Isle mit 700 Mann 
gegen eine Bande von 2000 Schwarzflaggen geſandt, welche 


lung auf und zog ſich mit einem Verluſt von 450—500 Mann 
zurück. Am folgenden Tag griff der Oberſt eine andere Schaar 
von 800 Schwarzflaggen an, und dießmal entfloh der Feind 
ohne ernſtlichen Widerſtand. Die Chineſen zogen ſich in die 
Wälder am Rothen Fluß zurück; aber die Pfarrei Songſchay 
bleibt den Verheerungen dieſer feindlichen Banden noch beſtändig 
ausgeſetzt. Ich fürchte ſehr, daß die Chriſten noch eine e 5 
Zeit ihre Dörfer meiden müſſen. 3 
Auch die Pfarrei Bau Mo, ebenfalls im Diſtrikt von Sontay 5 
gelegen, hat viel von den Schwarzflaggen zu leiden gehabt. 
Viele Chriſten nämlich, die im Februar ſich nach Sontay ge⸗ 
flüchtet hatten, waren im Juni in ihre Heimathdörfer zurück⸗ 
gekehrt. Einige Tage verlebten ſie dort ohne Unfall, aber die 
feindlichen Banden waren nicht ſo fern, als man gedacht hatte. 
Unverſehens überfielen ſie des Nachts die Dörfer, raubten was 
ſie fanden, überraſchten und tödteten eine große Menge von 
Einwohnern und ſchleppten einige Hundert Chriſten in die 
Gefangenſchaft. Von den 2500 Chriſten der Pfarrei von Bau⸗ 
No wurden zwei Drittel durch die Räuber geplündert und 
haben nunmehr auch die letzten Reſte ihrer Habe verloren. 
Du⸗Bo, eine Pfarrei desſelben Diſtriktes, wurde ebenfalls 
zum Theil ausgeraubt. Der Pfarrer, deſſen Verweilen im 
Dorfe den Schwarzflaggen verrathen worden war, mußte ſich 


flüchten und konnte bis jetzt noch nicht zurückkehren, denn im 
Dorfe wäre ſein Leben in großer Gefahr. Er war bei ſeiner 
Vertreibung gerade mit dem Bau einiger Hütten beſchäftigt, 
welche ihm als Kapelle und Wohnung dienen ſollten, denn 
Alles war geraubt und in Aſche gelegt worden. 
In der Provinz Tanh⸗hoa irren die chriſtlichen Schau und 
= Laos, deren Dörfer neulich zerſtört wurden, noch immer in den 
Bergen umher, ohne zu wiſſen, wann ſie einmal werden zurück⸗ 
kehren können. Die Herbſternte iſt für ſie verloren, und für 
lange Zeit werden ſie allen Schrecken der Hungersnoth aus⸗ 
geſetzt fein. Nanh⸗ho und Keben in derſelben Provinz Tanh⸗hoa 
haben ſeit ihrer vollſtändigen Zerſtörung im Januar noch 
immerfort harte Prüfungen durchmachen müſſen. 
5 Wenn mich das leibliche Elend unſerer armen Neophyten 
rührt, fo ſchmerzt mich noch mehr ihre Verlaſſenheit in geiſt⸗ 
licher Beziehung. Schon ſeit 
einem Jahr ſind die beiden 
Diſtrikte der Schau und Laos 
und die beiden Provinzen 
Nanh⸗ho und Keben ihrer 
Hirten beraubt; denn ſendete 
ich ihnen Prieſter, ſo würde 
ich dieſe bei den drohenden 
Gefahren der jetzigen Verhält⸗ 
niſſe nur in den Tod ſchicken. 
Seit einem vollen Jahr ſind 
alſo 8000 Neophyten ohne 
geiſtliche Hilfe und ohne die 
Tröſtungen der Religion, die 
hnen doch gerade jetzt nothwen⸗ 
diger wären als je. 
Ce'ebn erhalte ich wieder 
Nachrichten, die mich von 
Neuem für die Schau⸗ und 
Laosdiſtrikte und die Stationen 
in Tanh⸗hoa fürchten laſſen. 
Ein Katechiſt, den ich unter 
der Hand zu den Opfern der 
Verfolgung geſandt hatte, er⸗ 
fuhr von einem Mitanſtifter 
der früheren Mordthaten, daß 
man an die Erneuerung des 


Landes verwieſen werden ſollten. 
Ein Haupturheber der letzten Berfolguingen, welcher aus 
Rücfiht auf die Europäer von feinem Poſten war entfernt 
orden, ſoll wieder in feine Würde als Mandarin eingeſetzt 
und mit der Leitung des Complotts betraut worden ſein. Der 
8 Katechiſt machte ſich auf dieſe Mittheilungen hin heimlich da⸗ 
on, wurde aber auf dem Wege angehalten und iſt nur durch 
inen beſondern Schutz der Vorſehung dem Tode entronnen, 
war 1 u feinem 1 Begleiter zur 
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Birmanien. 

Apoſtoliſches Vikariat Nord-Birmanien. Migr. Bigandet, 
Titularbiſchof von Ramatha und apoſtoliſcher Vikar von Nord⸗Birma⸗ 
nien, ſchreibt zu Ende 1884 an den Vorſtand des Vereins der Glaubens⸗ 
verbreitung: 

„Mit Freuden theile ich Ihnen einige glückliche Erfolge 
mit, welche wir unter den Birmanen in Rangoon und deſſen 
Umgebung erzielten. Wir bauen ſoeben in dem Quartiere, in 
welchem die meiſten Bekehrungen vorkamen, eine hübſche Kirche. 
Die Arbeit hier zu Lande erfordert große Geduld, denn die 
Birmanen ſind ein grobes und ſtolzes Volk; ebenſo muß man 
eine eingehende Kenntniß des Buddhismus beſitzen, da ſie ſammt 
und ſonders Buddhiſten ſind und eine überraſchende Kenntniß 
ihrer Religion haben. Die Bekehrungen unter den Chineſen 
gehen nur langſam voran, weil die Heiden unſere Katechumenen 
grimmig verfolgen. Der Mehr⸗ 
zahl nach ſind unſere Neube⸗ 
kehrten Handwerker: Schuſter 
und Schneider. Nun wollen 
die heidniſchen Meiſter keine 
Arbeiter haben, welche das 
Chriſtenthum annehmen, und 
dieſer Gedanke ſchreckt viele 
ſonſt wohlgeſinnte Chineſen 
von der Bekehrung ab. 

Was die Miſſion unter 
den Karenen betrifft, geht 
ſie immer noch recht gut. 
P. Bringaud ſieht ſeinen 
Eifer im Norden des Vikariats 
durch ſehr tröſtliche Früchte 
belohnt. In letzter Zeit hat 
er mit einem Stamme Be⸗ 
ziehungen angeknüpft, welcher 
auf dem Oſtabhange des Ar⸗ 
rakan wohnt; es iſt ein Zweig 
der Singphos-Familie; die 
Birmanen nennen ſie Khyins. 
Dieſer Stamm, der birmaniſch 
redet, ſcheint große Hoffnungen 
auf Annahme des Evange⸗ 
liums zu bieten; wenn ich 
nur einen eigenen Miſſionär 
für denſelben zur Verfügung 
hätte. 

Bei den Papus hat P. Kern zwei blühende Schulen; aber 
ſeine alte Holzkirche iſt baufällig und von den Ameiſen zer⸗ 
freſſen; P. Kern hat deßhalb den Bau einer Steinkirche a 
ſchloſſen. 

Die Tamul⸗Miſſion iſt durch einen Streit, der unter den 
Chriſten ausbrach, geſchädigt worden. Gott ſei Dank, iſt jetzt 
der Friede wieder geſchloſſen. Unſere von den Schulbrüdern 
und von den Schweſtern vom Guten Hirten und vom hl. Joſeph 
geleiteten Schulen ſind muſtergiltig und erhalten bei jedem 
e ſeitens der Staatsbeamten die größten Lobſprüche.“ 


Vorderindien. 
Apoſt. Vikariat Madura. Zugleich mit einem Porträte 


des hochw. P. Auguſt Jean S. J. bringen wir den Schluß des 


Briefes, in dem er uns ſeine Reiſe ne den ſüdlichen es, 
diſtrikt erzählt: 


„Weiter ging meine Fahrt nach Palameottah, welches 
36 (lengliſche) Meilen von Vadaken kulam entfernt iſt; aber 
wir hatten dießmal eine gute Straße und vortreffliche Ochſen. 
Nach 4 Meilen erreichten wir Panagudi; die Chriſten hielten 
uns an; wir mußten durchaus abſteigen und ihre Schule be⸗ 
ſuchen. Es waren wohl 100 Kinder anweſend, welche in vier 
langen Reihen auf 
der Erde kauerten. 
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gefehen: Blechmuſik begrüßte uns, das Thor war in einen 
Triumphbogen verwandelt, alle Schüler, 200 an der Zahl, 
waren in dem großen Saale verſammelt, alle in Sonntags⸗ 
kleidern. Man begrüßte uns auf engliſch und mit einem Ge⸗ 
dichte in Tamil; man reichte uns Blumenkränze; dann traten 
der Reihe nach drei Klaſſen auf und gaben uns in einer Art 

1 ö Wettſtreit eine 
Probe ihres Wiſ⸗ 


Vor ihnen ſtand 


ſens. Ich richtete 


ein Lehnſtuhl für 
den „Sami“. Ich 
ſetzte mich, ließ mir 
die Zahl der Schü⸗ 
ler, die Unterrichts⸗ 
gegenſtände u. ſ. w. 
nennen, ſtellte ei⸗ 
nige Fragen aus 
der indiſchen Geo⸗ 
graphie, lobte und 
beſchenkte die Klei⸗ 
nen. Alles ſtrahlte 
vor Glück; jetzt 
kam der „‚Sandip⸗ 
pu“, d. h. ein Korb 
Bananen und 
Zuckerzeug, und 
die Prüfung ſchloß 
mit dem ‚Aſirva⸗ 
dam‘, dem Segen. 
Auf der Hälfte des 
Weges ſollten un⸗ 
ſere Ochſen gewech⸗ 
ſelt werden; aber 
der Brief war nicht 
rechtzeitig ange⸗ 
kommen, und fo 
mußten die unſri⸗ 
gen bis Palam⸗ 
cottah, nachdem 
wir ihnen vier 
Stunden Ruhe ge⸗ 
gönnt hatten. Pa⸗ 
lamcottah hat mir 
ſehr gefallen. Eine 
herrliche Lage, 
hübſche Häuſer, 
ſchöne Straßen 
und Promenaden. 
Die Stadt zählt 
16 000 Seelen, 
viele Proteſtanten, 
welche daſelbſt 
Schulen und Ka⸗ 
techiſtenanſtalten 
beſitzen. Zwei Meilen weſtlich davon, jenſeits des Fluſſes, 
welcher den Reichthum der Gegend vermittelt, ſteht die ganz 
heidniſche Stadt Tinnevelli mit 26 000 Einwohnern. Palam⸗ 
cottah iſt der Sitz des Miſſionsobern für den Süddiſtrikt. 
Es blüht daſelbſt eine große Schule. Man lud mich ein, die⸗ 
ſelbe zu beſuchen. Man hatte es auf eine Überraſchung ab⸗ 


Kirche U. L. Fran von Sengol zu Karankade. 


einige Worte des 
Lobes und der Er⸗ 
muthigung an ſie, 
und die Prüfung 
ſchloß mit einem 
Muſikſtück . 
In Palameot⸗ 
tah machte ich auch 
die Bekanntſchaft 
unſeres P. Paolo 
Rottari, eines aus⸗ 
gezeichneten Procu⸗ 
rators (Verwal⸗ 
ters) und ebenſo 
vorzüglichen Dich⸗ 
ters, deſſen latei⸗ 
niſche Verſe jeden 
Freund und Ken 
ner der römiſchen 
Claſſiker entzücken 
würden. Er hat 
mich einige feiner 
Diſtichen fehen 
laſſen, und ih 
will, ohne daß er 
darum weiß, die⸗ 
ſen viel zu langen 
Bericht mit einer 
Probe beſchließen, 
welche ſich meinem 
Gedächtniſſe ein⸗ 
geprägt hat?: 
Tantillos, tales tan- 
tum Rex tantus 
amavit! f 
Causam si quaeras: 
ut redametur amor. 
Maßlos liebte uns 
Gott — der Höchſte 
die Armſten, Ge 
ringſten! 
Fragſt du weßhalb? 
Es erſehnt Liebe um 
Liebe ſein Herz. 
Beten Sie für 
i f unſere Miſſion!“ 
Dem Briefe P. Jeans fügen wir zugleich mit einer Abbildung 
einige Worte des P. Darrieutort über die ſchöne neue Kirche U. L. 


Frau vom Scepter in Karankade bei, welches ebenfalls im Süd⸗ 
diſtrikte von Madura gelegen iſt: i f 


„Karankade iſt ein chriſtliches Fiſcherdorf am Ufer der 
Palkſtraße (zwiſchen Madura und der Nordspitze der Inſel 


Ceylon). Dieſe Chriſten ſcheinen von der Kaſte der Kadeyrs 
abzuſtammen, welche der hl. Franz Xaver auf der Inſel Ra⸗ 
manancar (oder Rameswaram) taufte. Von dort ſiedelten fie 
an unſer Ufer über. Schon im letzten Jahrhundert hatte die 
beſcheidene Kapelle der „Songal⸗teva⸗Mada“, der „Mutter 
Gottes mit dem Scepter”, eine gewiſſe Berühmtheit, und in 
vielen Familien war es ſogar Sitte, einem Kinde den Namen 
Sengol (Scepter) zu geben. Dieſes Heiligthum ſcheint in die 
Zeiten des ſeligen Johannes de Britto zurückzureichen, welcher 
im Jahre 1693 zu Dreyur, einem etwa 25 km nördlicher 
gelegenen Dorfe, des Martyrtodes ſtarb. Unglücklicher Weiſe 
wurde nach dem Tode des letzten Jeſuiten aus der alten Ge— 
ſellſchaft, welcher zu Anfang dieſes Jahrhunderts zu Puddu— 
patnam geſtorben fein ſoll, dieſe ganze Gegend von den Prie— 
ſtern aus Goa ſehr vernachläſſigt, und ſo kam der Wallfahrts⸗ 
ort von Karankade faſt ganz in Vergeſſenheit. 
Als dann die Miſſion von Madura in den dreißiger Jahren 
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dieſes Jahrhunderts wiederum der Geſellſchaft Jeſu anvertraut 
wurde, mußte natürlich die erſte Sorgfalt der Seelſorge der 
alten Chriſtengemeinden gewidmet werden. Als ich dann 1866 
zum erſten Male die heilige Meſſe in dieſer verfallenen Wall- 
fahrtskapelle las, fühlte ich mich angetrieben, die alte Ver: 
ehrung U. L. Frau vom Scepter neu zu beleben und der Königin 
des Himmels ein würdigeres Heiligthum zu bauen. Der Stil 
iſt ein Gemiſch von Gothik und Renaiſſance; die Steine mußten 
polirt werden und glänzen wie Marmor. Das Innere iſt 
geräumig genug, um 2000 Hindu aufzunehmen. Der Haupt⸗ 
altar iſt das Werk eines Waiſenknaben, welcher ihn in Holz 
ſchnitzte. Wenn er einmal gemalt iſt, wird er ſich prächtig 
machen. Die Verzierungen, die Kapitäle, die Fenſter — Alles 
bietet einen herrlichen Anblick. Hinter dem Altare und über 
denſelben erhaben ſteht der Thron der Himmelskönigin. Von 
beiden Seiten laden zwei betende Engel die Hindu zu ver— 
trauensvollem Gebete um die Fürbitte Maria's ein. Pius IX. 


— 
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hat der Kirche den Portiuncula⸗Ablaß verliehen, und der 
2. Auguſt wird deßhalb jährlich mit großer Feierlichkeit be— 
gangen. Im letzten Jahre haben mehr als 3000 Pilger die 
heilige Communion empfangen, um ſich dieſes Ablaſſes theil— 
haftig zu machen. Angeſichts der Schwierigkeiten und der 
großen Entfernung, aus der Viele herbeikamen, iſt dieſe Zahl 
ehr bedeutend; die Andacht aber, deren. Zeuge wir waren, ge⸗ 
hte uns zum größten Troſte.“ 


Madagaskar. 


je = Vertreibung der katholiſchen Miſſonäre aus dem 
Juſel Madagaskar, welche wir 1883 S. 218 en 


ce . verhetzten Hova⸗ Nagler dauert fort. Die 
en blockiren alle ‚Häfen und halten Tamatave auf der Oft: 


U 


Straße in Tamatave. 


Zahl weit überlegenen, ziemlich gut bewaffneten und, wie es ſcheint, 
von engliſchen Offizieren geleiteten Hova-Truppen einen entſchelden⸗ 
den Schlag beizubringen. Noch iſt kein Ende des traurigen Krieges 
abzuſehen. Die Miſſionäre haben fi) nach den Inſeln Röunkon 
(Bourbon) und Mauritius, öſtlich von Madagaskar, begeben; doch 
ſind 18 Patres und 6 Laienbrüder in Tamatave geblieben, um be⸗ 
reit zu fein, ſobald es die Umſtände geſtatten, den verwaisten Ge- 
meinden im Innern der großen Inſel beizufpringen. Von dleſen 


d Miffionären liegen uns eine Anzahl Briefe vor, aus denen wir 


unſern Leſern einige Stellen mittheilen wollen. 


„Soviel wir aus dem Innern der Inſel vernehmen,“ 
ſchreibt P. Cambous Ende März 1884, „iſt der Eifer unſerer 
theuern Neubekehrten, weit entfernt, zu erlahmen, in ſtetem 
Wachsthum begriffen. Die Secten freuten ſich ob unſerer 
Verbannung und waren der Meinung, die katholiſche Religion 
werde in Tananarivo und ſeiner Umgebung, wenn nur einmal 
die Patres fort wären, von ſelbſt eines ſchönen Todes ſterben. 


Statt deſſen hat aber die Verfolgung, wie überall, nur dazu 
gedient, die von Gott gegründete Religion zu ſtärken und 
auszubreiten; denn nimmermehr werden die Pforten der Hölle 
ſie überwältigen. Das Feſt des hl. Joſeph wurde am ver⸗ 
floſſenen 19. März von ſämmtlichen Chriſten der vier Kirchen 
in der Hauptſtadt feierlich begangen. Sie verſammelten ſich 
in dem Gotteshauſe dieſes erhabenen Schutzheiligen der katho⸗ 
liſchen Kirche, welches in dem Stadttheil Mahamaſina gelegen 
iſt, um gemeinſchaftlich und nach beſten Kräften den hl. Joſeph 
zu verehren. Wie man uns verſichert, war das geräumige 
Schiff der Kirche gedrängt voll von Andächtigen. 

Am 11. März kam ein Abgeſandter aus dem Hovalager 
von Tananarivo mit den Aufträgen des erſten Miniſters an 
Bord des franzöſiſchen Admiralsſchiffes. Dieſer Hova-Abgeſandte 
iſt ein junger Katholik, ein ehemaliger Schüler von uns, der 
ſpäter als Lehrer in einer unſerer Schulen wirkte. Kurze 
Zeit vor Ausbruch des Krieges machte ihn der erſte Miniſter 
zum Zoll⸗Offizier von Tamatave und verlieh ihm den elften 
Ehrengrad, etwa den Rang eines Oberſten. Er iſt ein ſehr 
begabter Mann und ein ausgezeichneter Katholik, welcher der 
Miſſion alle Ehre macht. So benützte er ſeinen Beſuch als 
Geſandter an Bord des Admiralsſchiffes, um beim Geiſtlichen 
ſeine heilige Beicht abzulegen. Wir befanden uns gerade unter 
den herrlichen Benzosbäumen am Meeresufer, als unſer junger 
Freund nach militäriſchem Gebrauche mit verbundenen Augen 
in einer Filandſchane (Sänfte) vorbeigetragen wurde. Man 
geſtattete ihm, einen Augenblick die Binde abzunehmen, und er 
grüßte uns auf das Herzlichſte.“ 

Die Unterhandlungen zerſchlugen ſich. Die neue Königin Rana⸗ 
valona III. war kriegsluſtiger als ihre Vorgängerin. Wie die 
Miſſionäre aus einer madegaſſiſchen Zeitung ſahen, übte dieſelbe 
fi) täglich im Büchſenſchießen und bildete ſich zu einer vollſtändigen 
Amazone aus, um ihrem Volke mit dem Beiſpiele einer Krlegerin 
voranzugehen. Inzwiſchen mußten ſich die Miſſionäre in Tamatave 


mit neuer Geduld rüſten, da noch immer keine Ausficht ſich eröffnen 


wollte zur Wiederaufnahme der apoſtoliſchen Arbeiten im Innern 
und da das ungeſunde Klima ſie alle der Reihe nach mit Fieber 


heimſuchte. Nachrichten über die Standhaftigkeit der verwaisten 
Neubekehrten tröſteten ſie mitunter. So ſchreibt P. Coſſagne im 
Juni: 


„Von Zeit zu Zeit dringt ein Hilferuf oder eine in Bi 
Willen Gottes ergebene Klage unſerer Chriſten aus der Provinz 
Imerina an unſer Ohr. Wie blutet dann unſer Herz! „Ach, 
ſagen fie, ‚unfere Väter find nicht mehr da, uns zu leiten und 
die Stütze unſerer Schwachheit zu ſein! Der euchariſtiſche 
Heiland iſt nicht mehr da; leer ſteht das Tabernakel, wir 
haben weder Beicht noch Communion mehr!“ Nur ſchwer 
ertragen ſie dieſe ſchmerzlichen Entbehrungen. Eines aber 
tröſtet uns und gibt uns Zuverſicht für die Zukunft: ihre 
Liebe zum Glauben, ihr Muth in ſeiner Vertheidigung, ihr 
Eifer, mit dem ſie ſich gegenſeitig im jetzigen Kampfe bei⸗ 
ſpringen. Kurze Zeit nach der Verbannung der Miſſionäre 
hatten die Chriſten auch ſchon begriffen, daß ihnen Führer an 
Stelle der verlorenen nöthig ſeien. Sofort ergriffen einige 
unſerer ehemaligen Schüler, von den eifrigen Chriſten der 
Hauptſtadt unterſtützt, die Leitung der Gemeinden und ſuchten 
mit allem Ernſte undz viel Takt, die Miſſionäre nach Mög⸗ 
lichkeit zu erſetzen. Sie bildeten einen katholiſchen Verein. 
Man vertheilte die Landgemeinden; keine, auch nicht die ent⸗ 
legenſte 
Fleißige Beſuche und Ermahnungen belebten den Muth und 
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liſche Verein fein Hauptaugenmerk und bat dringend ſämmt⸗ 


Hauptkirche von Tananarivo mittheilen: 


wurde vergeſſen, und friſch ging man an's Werk. 


das Vertrauen; es war zu fürchten, der beſtändige Umgan 
mit den Proteſtanten möchte nach und nach den katholiſchen 
Gottesdienſt verwäſſern. Gegen dieſe Gefahr richtete der katho⸗ 


liche Gemeindevorſteher und Schullehrer, an den durch die 
Miſſionäre eingeführten Andachtsübungen nichts, auch nicht 
das Allermindeſte, ändern zu laſſen. Um Ihnen einen Begriff 
zu geben, wie genau man ſich in den Kirchen der Hauptſtadt 
an die Gottesdienſtordnung hält, will ich Ihnen diejenige der 
Um 8 Uhr in der 
Frühe Morgengebet, dann Geſang: „Komm heiliger Geift‘, 
hierauf Wiederholung des Katechismus und Geſang. Dann 
werden die liturgiſchen Geſänge der heiligen Meſſe geſungen, 
das Asperges, der Introitus, das Kyrie, Credo, Sanctus, 
Agnus Dei; was der Prieſter ſingen müßte, wird im Gebet: 
buche leiſe geleſen. Beim Evangelium wird ein Unterricht 
vorgelefen, am Schluſſe das Ave Maria in madegaſſiſcher 
Sprache geſungen. Nachmittags um 3 Uhr iſt geſungene 
Veſper, darauf ein Lied; hernach werden die Namen der 
Heiligen und Feſte verleſen, deren Feier auf die betreffende 
Woche fällt. Es folgt Roſenkranzgebet, kurze Erklärung des 
Katechismus oder Leſung aus einem Leben der Heiligen, ges 
meinſchaftliches Bitt⸗ und Dankgebet, zum Schluſſe die beim 
Segen mit dem Hochwürdigſten üblichen Geſänge. — An 
Wochentagen vereinigt man ſich um 7 Uhr früh in der Kirche 
zum Roſenkranzgebete, an Samstagen wird die Litanei der 
ſeligſten Jungfrau geſungen. So fuchen fie die tägliche heilige 
Meſſe zu erſetzen. Es iſt uns ein Blatt der amtlichen Zeitung 
zugekommen; in demſelben finden ſich die Namen von 75 Dörfern 
mit der Bezeichnung ‚katholiſch“ angegeben, welche milde Bei⸗ 
träge zur Linderung der Hungersnoth beiſteuerten, wozu die 
Königin aufgefordert hatte. In dieſen Dörfern wird der katho⸗ 
liſche Schulunterricht und Gottesdienſt alſo offen fortgeſetzt. 
Damit will ich freilich nicht ſagen, daß unſere Chriſten überall 
den gleichen Muth zeigen, und daß wir gar keine Verluſte 
erlitten haben. Es iſt eine kleine Zahl abgefallen — Spreu, 
die ſich vom Weizen ſcheidet! Auch haben Drohungen und 
Beſtechungen einige unſerer Schulkinder in proteſtantiſche 
Schulen geführt; endlich iſt bei längerer Dauer unſerer Ver⸗ 
bannung für die Reinheit der Lehre zu fürchten, da die Laien, 
welche jetzt den chriſtlichen Unterricht ertheilen, begreiflicher 
Weiſe keine Theologen ſind; doch haben ſie verſprochen, ſich 
gegenseitig zu Wera und allfällige . willig zu 
verbeſſern.“ 0 5 : 


Wie bereits bemerkt, haben fich die weiße katholiſchen a 
näre von Madagaskar einſtweilen nach den Inſeln Reunion und 
Mauritius begeben und erwarten dort, mit den Arbeiten der Seel: 
ſorge beſchäftigt, die Wiedereröffnung der Miſſion von Madagaskar. 

Die Inſel Réunion (oder Bourbon) hat einen Flächeninhalt von 
45 [Meilen und etwa 200 000 Einwohner, wovon der fünfte Theil 
Weiße, die übrigen Neger und Kulis aus Indien ſind. Sie iſt eine 
franzöſiſche Kolonie und bildet das Bisthum Saint Denis, 
welches zur Kirchenprovinz von Bordeaux gehört. Wie wir einem 
Briefe von P. Naſſes entnehmen, iſt die Kolonie augenblicklich in 
keinen blühenden Verhältniſſen. Heftige Wirbelſtürme, wovon die 
Inſel oft heimgeſucht wird, verurſachen in den Pflanzungen, welche 
ſonſt Zucker, Kaffee, Indigo, Muskat, Zimmet, Mais, Reis, Tabak, 
Baumwolle u. ſ. w. liefern, großen Schaden. Noch mehr macht ſich 
der Mangel an Arbeitskräften fühlbar, indem die Auswanderung der 
Kulis aus Indien aufgehört hat, die Neger aber zur Arbeit viel zu 
träge ſind. — Der hochwürdigſte Biſchof von St. Denis nahm die 


verbannten Miffionäre mit offenen Armen auf und gab ihnen Arbeit 
in feinem Weinberge. U. L. Frau von der Hilfe, wo früher eine 

Zeitlang eine Schule madegaſſiſcher Kinder geblüht hatte, wurde den 
Ja.ůeſuiten zuſammt der zugehörigen Pfarrei, Schule der Creolen-Kinder 

u. |. w. übertragen; die übrigen Prieſter vertheilte der Biſchof in 

faſt alle Pfarreien ſeines Sprengels, wo ſie in der Seelſorge unter 
den Franzoſen, Negern, Creolen und Kulis aushelfen. — Die Inſel 
hat neben mehreren erloſchenen einen noch thätigen Vulkan, den etwa 

2500 m hohen Piton de Journaiſe, welchen einer der Miſſionäre, 
P. Laboucarie S. J., in einem Briefe vom 25. Juni 1884 bei Er⸗ 
zählung eines feiner apoſtoliſchen Ausflüge beſchreibt: 

„Am 29. Februar verließ ich Morgens 6 Uhr U. L. 
Frau von der Hilfe und erreichte in einſtündiger Eiſenbahn⸗ 
fahrt St. Benedikt. Dort nahm ich die Poſt, welche mich bis 

Mittag nach St. Roſa brachte, von wo ich an meinen Beſtim—⸗ 

mungsort St. Philipp vor Abend nicht gelangen konnte. Es 
war der erſte Faſtenfreitag, und ſo war es nur am Platze, 
Daß ich das Faſten ſpürte; in der That hatte ich den ganzen 
Tag nur zwei Datteln und ein Bischen Brod genoſſen. Die 
Gegend war herrlich; der Weg führte längs des Meeres, an 
der andern Seite ragten bewaldete Berge auf. Nach einiger 
Zeit mußten wir ausſteigen und zu Fuß eine Hängebrücke 
üVberſchreiten, welche eine mehrere hundert Meter breite Schlucht 
verbindet. Sie ſchwankt fo ſtark, daß man faſt ſeekrank 
werden könnte, und jedenfalls möchte ich ſie als Spazierweg 
keinem anempfehlen, der etwas über den Durſt getrunken 
hätte; die geringe Breite des Steges, feine Schwankungen, das 
Toſen des Wildbaches, der tief unten dahinſchäumt, das Alles 
könnte Einem auch ſo ſchwindelig machen, und ich muß ſagen, 
daß ich nicht ohne einige Angſtlichkeit hinüberſchritt. Von 
St. Roſa an war ich der einzige Reiſende; der Weg führt 
noch immer durch Wald längs des Meeresufers. Dieſe hohen 
Waldberge erinnerten mich an Madagaskar; ich befand mich in 
Gedanken ſchon ganz in ſeinem Hochwalde und war in meinen 
Phantaſieen bereits in der Nähe von Tananarivo, als ſich 
plötzlich ein ganz anderes Bild vor meinen Augen zeigte. Der 
Wald, das friſche Grün, der Vogelgeſang, die baumhohen 
Farrenkrautwedel, die Blumen, die von Aſt zu Aſt geſchlungenen 
Lianenkränze find mit einem Male verſchwunden, und unver: 
mittelt ſtehe ich am Fuße des Vulkans. Nur wenige Schritte 
vom Wege raucht die heiße Lava, welche der Berg ſoeben aus⸗ 
geworfen hat, und 11 km weit rollte der Wagen auf erſtarrter 
Lava, deren dunkle Rinde keinen grünen Halm hervorſproſſen 
läßt. Der ſchwarze Rauch, welcher aus dem Krater des Berges 
aufſtieg, war der paſſende Abſchluß dieſer traurigen Landſchaft, 
welche mit Recht den Namen „Der große Brand“ (Le Grand- 
Brulé) trägt. Ich ſtaunte über das großartige Bild der Ver⸗ 
wüſtung, welche der Vulkan verurſacht hat. Ein weißes Stein⸗ 
denkmal ſteht mitten in der 11 km breiten Lavawüſte. Darauf 
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Zwei indiſche Frauencongregationen wirken in der Mif- 
n von Madura, die Schweſtern U. L. Frau von den fie 
n Schmerzen und die Schweſtern der Congregation 
er hl. Anna. Die erſtern zweigten ſich am 21. October 1876 
von den „Réparatrices“ ab und zählen gegenwärtig 45 Mitglieder, 
jämtlich Hindu⸗Jungfrauen. 17 haben ewige Gelübde, 17 Gelübde 
on beſchränkter Dauer abgelegt, die übrigen ſind Novizen oder 
Poſtulankinnen. 10 find ſtaatlich geprüfte Lehrerinnen. Sie leiten 
fünf Schulen: zwei in Tritſchinopoly mit 200 Kindern, eine in 
Negapatam mit 100 Kindern, eine in Madura mit 50 und eine in 
Palamcottah mit 30—40 Kindern. Für dieſe Schulen erhielten fie 


Miscellen. 


ſteht geſchrieben, daß ein Gouverneur Namens de l'Isle an einem 
angegebenen Tage mit viel Volk und zahlreicher Geiſtlichkeit in 


Prozeſſion an dieſe Stelle gekommen ſei, und daß man allda, 


Angeſichts der Eſſe des Berges, das heilige Meßopfer dar⸗ 
gebracht habe. 

Am Rande des Lavafeldes beginnt der Hochwald wieder; 
in ſeinem Schatten ſteht die Kapelle U. L. Frau von den 
Flammen, ein Wallfahrtsort. Die hübſche gothiſche Kapelle ift 
noch nicht ganz vollendet; fie liegt 8 km von St. Philipp 
auf einem 500 m hohen Berge, der ziemlich ſteil aus dem 
Meere aufſteigt, ganz nahe beim Vulkane, welcher ſie überragt. 
Der Wald, in welchem ſie erbaut und faſt verborgen iſt, bildet 
einen zugleich ſchönen und geheimnißvollen Hintergrund. Wäh⸗ 
rend der Faſtenzeit predigte ich in St. Philipp und dem zwölf 
km davon entfernten St. Athanaſius. Zugleich gab ich mir 
Mühe, die ſehr vernachläſſigte Kirche von St. Philipp etwas 
auszubeſſern und auszumalen. Nach Oſtern machte ich meine 
achttägigen geiſtlichen Übungen in der Einſamkeit U. L. Frau 
von den Flammen; ich hörte dort kaum eine andere Stimme 
als diejenige der Amſeln. Rund um das Kirchlein legte ich 
in jenen Tagen eine Roſenpflanzung an. Eines Tages brachte 
mir ein zwölfjähriger Knabe mit vor Freude ſtrahlendem An⸗ 
geſichte in einem Käfige eine Amſel, indem er ſagte: „Ich 
meine, du langweilſt dich, da du mit Niemanden redeſt; ſchau, 
ich habe dieſe Amſel für dich gefangen, damit ſie dich unter⸗ 
halte.“ Die Leute ſchenkten mir täglich fo viele Orangen und 
andere Südfrüchte, daß ich ganze Körbchen voll wieder verſchenken 
konnte; das Meer lieferte Fiſche und Hummern, der Wald 
Vögel und Wildpret auf meinen Tiſch. Eine polniſche Familie, 
welche das Wallfahrtskirchlein bewacht, kochte für mich. Meine 
Wohnung war eine kleine madegaſſiſche Hütte, in welcher mich 
eines Tages Schnee überraſchte. Der Kegel des Vulkans war 
am Morgen in ein blendendes Schneekleid gehüllt. Ich hätte 
ihn lieber einmal in Feuer und Flammen geſehen; es ſoll ein 
prachtvolles Schauſpiel ſein, wenn die glühende Lava ſich in 
die Wogen des Meeres ſtürzt und Waſſer und Feuer mit 
einander kämpfen. Während meines Aufenthaltes bei U. L. 
Frau von den Flammen hat der Berg ſich nur einmal geregt; 
es war ein lauter Donner wie ein Kanonenſchlag; aber zu 
einem Ausbruch iſt es nicht gekommen. Ich wollte den Krater 
beſteigen; ſchon hatte man mir Sandalen zum Schutze meiner 
Schuhe zurechtgemacht, da kam plötzlich ein Brief meines Obern, 
der mich ſofort nach St. Denis zurückrief, wo ich für die 
dort anſäſſigen Madegaſſen eine Miſſion halten ſollte. Selbſt⸗ 
verſtändlich unterblieb alſo der Beſuch des Kraters, und ich 
ſagte U. L. Frau von den Flammen und den guten Leuten 
daſelbſt, die bei meiner Abreiſe helle Thränen weinten, Lebe⸗ 
wohl.“ 


Miscellen. 


im Jahre 1883 einen ſtaatlichen Zuſchuß von 4150 Mark. — Die 
Congregation der hl. Anna iſt für Hindu⸗Wittwen gegründet. Am 
16. September 1877 zogen ſich 9 fromme Wittwen aus der Stadt 
Tritſchinopoly in eine gemeinſame Wohnung zurück und begannen 
ein klöſterliches Leben; zehn Monate ſpäter, am Feſte der hl. Anna 
1878, legten fie mit Erlaubniß der geiſtlichen Obrigkeit ein religiöſes 
Gewand an. Jetzt zählt die junge Congregation 31 Mitglieder, 
von denen 22 Gelübde von beſchränkter Dauer ablegten; im Laufe 
dieſes Jahres werden auch einige zu den ewigen Gelübden zugelaſſen 
werden. Unter Leitung dieſer Schweſtern ſtehen 23 Wittwen, welche, 


vor den Gefahren der Welt geſchützt, ein gemeinſchaftliches frommes 


nähren ſich von ihrer Handarbeit. Die Schweſtern leiten ferner die 


menen-Anftalten für Frauen. Die Hauptaufgabe und das reichſte 
Feld ihrer Thätigkeit ſind die beiden großen Mädchenwaiſenhäuſer 
von Tritſchinopoly und Adeikalaburam. Im erſtern ſind gegen⸗ 
wärtig 186 Waiſen, die kleinen Kinder im ſog. „Krippenhauſe“ nicht 
gerechnet; in Adeikalaburam leiten 9 Schweſtern 70 Waiſenmädchen 
und 60 Frauen des Zufluchtshauſes. So hat der lebensvolle Baum 
des katholiſchen Ordensſtandes auf der Südſpitze Vorderindiens 
zwei neue bereits mit Blüthen und Früchten gezierte Zweige getrieben. 


Eine würdige Culturaufgabe. Das deutſche Reich it durch 
feine neue Beſitzung im Todo-Lande an der großen Avon⸗Lagune 


feine entſetzlichen Grauſamkeiten berüchtigt iſt. Wir haben ſchon oft 

von den blutigen Greueln erzählt, welche jährlich in der Hauptſtadt 
Abomeh verübt werden; daß es damit bis auf den heutigen Tag nicht 
beſſer geworden iſt, mag man aus dem folgenden Briefe eines Augen⸗ 
zeugen entnehmen, den die „Missions eatholiques“ veröffentlichen: 
„Dieſes Jahr (1884) hat der König von Dahomeh das Feſt der 
jährlichen Todtenopfer mit entſetzlicherer Grauſamkeit begangen als 
je. Während der drei Monate, welche ich in Abomeh zubrachte, ſah 
ich täglich am Thore des königlichen Palaſtes ſechs friſch abgeſchnit⸗ 
tene Köpfe aufgeſteckt. Ich rede nicht von den Unglücklichen, welche 
kopfabwärts an Bäume genagelt wurden, oder die man bloß durch 


Leben führen wollen, ohne jedoch m öfterliche Gelübde abzulegen; e 
Mädchenwaiſ enhäuſer, die Zufluchtshäuſer, Spitäler und Katechu⸗ 


Landesgeſetz nicht zum To 


der Grenznachbar des Königreiches Daßomeh geworden, das 901 


Für Miſſionszwecke. . 
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gen an Qual, Hunger und Mostitoftihen elend ſterben l 
den letzten Tagen noch war ich Zeuge der Hinrichtung zweier M 
ner und Weiber, welche vorgeblich mit dem Bruder des Königs eine 
4 angezettelt hakten. Der Bruder des Königs darf na 
e verurtheilt werden; der Köni 5 
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alſo in ein dunkles Loch 
des Benittpeilien und ei 


die 1 in Ste een. 
man an Pfähle und die Menge buche bee die Buga I 
hundert Stellen mit glühenden Eiſen; der eine hielt dieſe Qual eit 

halbe, der andere faſt eine ganze Stunde aus.“ — Es wird im 
deutſchen 1 jetzt ſchon ſeit mehr als zehn Jahren „eultu 
gekämpft“. Wie wäre es nun, wenn unfere Culturhelden, anftatt 
gegen friedfertige Geiſtliche und wehrloſe Ordensfrauen, ihren Löwen⸗ 
muth zur Abwechslung einmal gegen den bluttriefenden Beherrſch 

des neuen Grenzſtaates kehrten und ihren Einfluß dazu verwendeten, 
ſolchen Greueln im Namen der Menſchlichkeit ein Ziel zu IR 
Wäre das nicht eine wärbigere Culturaufgabe? 
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